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  Gabriele Ketterl, wurde in München geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrer Familie lebt.


  Sie ist u.a. Autorin von Kinderbüchern, Kurzgeschichten, Romantic History, Dark Fantasy ...

  Sie absolvierte ein Studium der Amerikanistik und Theaterwissenschaften an der Ludwig Maximilians Universität, München.

  Inspiriert durch zahlreiche Auslandsaufenthalte (Los Angeles, London, Madrid ..)

  Die Autorin lebte über zwei Jahre auf den Kanarischen Inseln wo erste Kurzgeschichten entstanden. Mit „Mitternachtsflut“ gelang ihr nun eine romantische Liebeserklärung an ihre zweite Heimat Teneriffa.


  


  



  



  



  Veröffentlichungen u.a.:


  „Florian, die Elfe Tatü und das Krullemuck“


  2007, Edition Zaunreiter


  „Bavaricus - Medizin für den Drachen“


  mit Vorwort des Münchner Bürgermeisters Hep Monatzeder


  2007/08 Edition Zaunreiter


  Kontakt: Agentur Ashera, Alisha Bionda - www.agentur-ashera.net


  



  Dedicatoria:


  


  Miguel Angel, Manolo, Vicente,


  Marisol, Christina, Lucia, Craigh, Andy, Domingo, Humberto, Fernando, Raul, America


  y todos mis amigos en las Islas Canarias


  Teaser:


  


  Was tun, wenn man, in buchstäblich letzter Sekunde, von einem unwirklich schönen, geheimnisvollen Mann vor dem Ertrinken gerettet wird, sich Hals über Kopf in ihn verliebt und nach einer unvergesslichen, leidenschaftlichen Liebesnacht in einer romantischen Höhle, bei Sonnenaufgang alleine an einem Strand aufwacht?


  Der Mann ist ebenso spurlos verschwunden wie die Höhle. Hat Marie alles geträumt? Sie zweifelt ernsthaft an ihrem Verstand. Aber er hat einen Gegenstand zurückgelassen der beweist, dass sie mitten in einer uralten Legende steckt. Etwas sagt ihr, dass sie ihre Koffer packen und weit weg von diesem sagenumwobenen Ort sollte. Doch dazu ist es schon zu spät.


  Kapitel 1


  


  Der kaum wahrnehmbare Geruch nach Meer lag in der warmen Nachtluft. Eine sanfte Brise trug den Hauch des Atlantiks bis hoch in die verwinkelten Gassen und in die antik anmutenden kleinen Häuser des alten Dorfes, das sich in die Felsen über dem Meer schmiegte. Der Geruch vermischte sich mit dem betörenden Duft von Tausenden von herrlichen Blüten. Jetzt im Frühling war die Insel ein Meer von exotischen Blumen. Der warme Wind teilte sachte die zugezogenen Vorhänge an Maries offenem Schlafzimmerfenster. Wann immer es ging, hielt sie es weit geöffnet. Sie liebte die Geräusche von Meer und Wind. Ob sanftes Streicheln oder wildes Tosen, alles hatte seinen ganz eigenen Zauber. Diese Nacht war es ein gleichmäßiges, einschläferndes Rauschen, das Marie rasch in den Schlaf gewiegt hatte.


  Er war mit dem Nachtwind gekommen. Es war ihm unmöglich gewesen, seine Neugierde noch länger zu bezwingen. Sein Geist glitt durch das geöffnete Fenster in das Zimmer in dem er die Frau spürte. Noch immer wagte er nicht es zu glauben, obwohl die Hoffnung schon lange in ihm wuchs. Konnte es dieses Mal wahr sein? Hatte sein langes Warten endlich ein Ende? Oder trog ihn sein Gefühl, ließ er sich erneut von seinen Wünschen und seinem Sehnen leiten?


  Fast schon zaghaft trat er neben ihr Bett. Ihr langes, hellbraunes Haar lag in großen Wellen um ihr schmales, von der Sonne gebräuntes Gesicht. Das Bettlaken mit dem sie sich bedeckte war ein wenig verrutscht und an einer Seite zu Boden geglitten. Er sah ihren schlanken und doch kräftigen Körper, ihre wohlgeformten Arme und Beine, ebenso wie ihre schlanke Taille. Als er sich über sie beugte, drehte sie sich leise seufzend im Schlaf um. Sie lag nun vor ihm wie die Statue einer Göttin. Ihre festen Pobacken zeichneten sich unter der dünnen Decke ab und ließen seinen letzten Rest an Zurückhaltung und Selbstbeherrschung schwinden. Langsam und vorsichtig hob er das Laken an und zog es sanft beiseite. Zärtlich ließ er seinen Blick über die Frau, die nun nackt vor ihm lag, gleiten.


  Er war nur ein Schatten in der Nacht, fast körperlos, doch seine Gefühle waren lebendiger denn je. Er ging neben ihrem Bett auf die Knie und seine Hand glitt zärtlich über ihren Körper. Er genoss das warme Gefühl, das ihre Haut in seinen Händen hinterließ, liebevoll griff er in ihr langes, dichtes Haar. Wie schön, wie lebendig. Er schmiegte sich neben sie, sein Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt. Langsam und genussvoll sog er ihren Duft ein, nahm ihn tief in sich auf und ließ ihn auf sich wirken. Sein Mund näherte sich ihrem, der ihm erwartungsvoll entgegen leuchtete. Als seine Lippen die ihren berührten, ihr Atem seine Wange streifte, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken, doch er wusste, sie konnte es nicht hören. Noch nicht! Seine Hand wanderte von ihrem Hals hinab über die zarte Wölbung ihrer schön geformten Brüste. Dort verharrte er, streichelte voll tief empfundener Zärtlichkeit die zarten Brustwarzen, die unter seiner Liebkosung schnell hart wurden und sich ihm entgegen hoben. Ein Lächeln stahl sich über sein Gesicht. Tief in seinem Inneren war er doch auch nur ein Mann und es schmeichelte seiner Eitelkeit, dass er – selbst in dieser Gestalt – solch eine Reaktion auszulösen vermochte. Ihr Atem ging schneller und sie drehte sich schlafend auf den Rücken, die Arme über dem Kopf, die Hände in das Kissen gegraben. Seine Hand setzte ihre Wanderung über ihren weichen, warmen Körper fort. Sie glitt langsam und voller Genuss über ihren flachen Bauch, hinunter zu dem weichen, fast blonden Haarschopf zwischen ihren Beinen. Er setzte sich über sie und ließ seine Zunge erneut dem Weg seiner liebkosenden Hand folgen. Diese drang unendlich langsam und unendlich vorsichtig durch die kleinen Locken in ihre Scham ein. Als sie leise zu stöhnen begann, zog er sich so zart wie möglich zurück. Er kniete über ihr und konnte nicht aufhören sie anzusehen, sie zu riechen, sie zu schmecken. Sie war es! Er hatte sie gefunden. Nach solch unendlich langer Zeit. Er hatte kaum mehr zu hoffen gewagt. Sein Herz und seine in ihm lodernde Lust geboten ihm zu bleiben. Doch er musste sich älteren Regeln unterwerfen. Noch war sein Geist nicht frei, noch musste er den alten, mächtigen Geistern gehorchen. Es schmerzte ihn, als er sich erhob und sich von ihr entfernen musste. Es erschien ihm so aberwitzig, sie dort zurück zu lassen. Er hatte jedoch keine Wahl. Noch war er nicht so weit. Noch war der letzte Beweis nicht erbracht. Er musste sich an die Gesetze der Ahnen halten. Schwur war Schwur! Als er am Fenster war, konnte er nicht anders und sah noch einmal zu ihr zurück. Dort lag sie, die, ohne die er nie leben wollte. Sie war so schön wie er sie noch immer vor Augen hatte. Die Geister der Ahnen waren gnädig!


  Kapitel 2


  


  An diesem Mittag waren die Wellen besonders hoch. Die Ausläufer leckten gierig an den scharfkantigen, schwarzen Felsen. Der Lavasand färbte die Wellenkämme dunkelgrau und verstärkte zusätzlich das bedrohliche Aussehen der wütend tobenden Naturgewalten. Marie war nun wahrlich kein ängstlicher Typ, doch angesichts dieser mächtigen, bedrohlich anmutenden Kräfte, legte sie ihr Badetuch weiter vom Ufer ab, als ursprünglich beabsichtigt. Der Wind wehte ihr nicht nur feine Tröpfchen Salzwasser ins Gesicht, sondern sorgte auch dafür, dass dieses Wasser sich in der Luft mit Lavastaub vereinigte und ihre langen, mittlerweile feuchten Haare langsam einem Reisigbesen ähnelten. Ärgerlich versuchte Marie ihre Mähne einigermaßen in den Griff zu bekommen, gab sich aber nach einer Weile geschlagen. Hier unten an dem einsamen und unzugänglichen Strand, den man nur über das versteckte Dorf erreichen konnte, sah sie sowieso niemand. Hier unten war niemand außer den wenigen verbliebenen Hippies, die ihr Aussteigerdasein in den diversen kleinen Höhlen zelebrierten. Verglichen mit denen, sah sie auch jetzt noch aus wie ein Topmodel frisch vom Laufsteg. Eigentlich wollte sie schwimmen, nur darum war sie den engen, beschwerlichen Weg durch die kleine Schlucht nach unten gelaufen. Doch das hier war sogar ihr unheimlich. Der Atlantik tobte sich heute nach allen Regeln der Kunst aus und machte selbst das Sonnenbad nicht zu einem Vergnügen. Marie legte seufzend das Buch, welches sie eigentlich lesen wollte, wieder zurück in ihre Tasche, setzte sich aufrecht hin und ließ ihren Blick über den aufgewühlten Ozean wandern. Sogar dieses wüste Wetter übte auf sie eine nahezu magische Faszination aus. Der unvergleichliche, salzige Geruch des Meeres, die schwarzen, wilden Lavafelsen, die jedes Mal wenn das Wasser sie überspült hatte, glänzten wie frisch lackiert, der kräftige Wind und die heiße Sonne – all dies liebte sie aus ganzem Herzen.


  Die Natur war mit einer der Hauptgründe gewesen, warum sie mit ihren gerade 28 Jahren alle Zelte in Deutschland abgebrochen hatte. Sie war nach Teneriffa gekommen, weil sie musste. Sie hörte einfach auf ihr Herz. Schon immer war ihr die Kanareninsel mehr Heimat gewesen als das bodenständige Deutschland. Finanziell hatte ihre Entscheidung für sie keinerlei negative Folgen. Im Gegenteil, nach wie vor flog sie durch die Weltgeschichte und machte ihre Food Bilder für Werbekampagnen in ganz Europa. Ihre Fotos waren Kunstwerke, sie hauchte Früchten eigenes Leben ein oder verwandelte einen einfachen Brotlaib in ein „Must Have“. Mit ihren Bildern in der Kampagne waren die Verkaufszahlen nahezu exorbitant, das wussten auch ihre Kunden und zahlten gerne den etwas längeren „Anfahrtsweg“. Jetzt aber hätte sie sich gerne etwas entspannt.


  Die letzten Tage waren lang und anstrengend gewesen und sie war erst am gestrigen Vormittag von einem langen Shooting auf den Kapverden zurück gekommen. Ihr war jetzt einfach nach Ruhe und Seele baumeln lassen und dazu gehörte für Marie das Schwimmen. Sie stemmte sich gegen den stürmischen Wind in die Höhe und lief, obwohl sie es eigentlich besser wusste, ans Ufer. Sie war nass, bevor sie das Ende der Klippe überhaupt erreicht hatte. Vorsichtig spähte sie über den Rand, doch bei aller Liebe zum Abenteuer, die weißen Schaumkronen mit ihren grauen Lavatoppings luden wahrlich nicht zum erholsamen Bad, auch wenn das Wasser sie wie immer lockte. Bevor sie jetzt gänzlich zur Salzsäule erstarrte, packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich leise seufzend auf den Weg zurück. Schon nach wenigen Minuten kamen in den Felsschluchten am Hang die ersten Häuschen in Sicht. Zuerst noch klein und unauffällig, doch je näher sie kam, desto deutlicher zeichneten sich die hübschen weißen Häuser mit den grünen, braunen und blauen Fensterläden und ihren kleinen hölzernen Balkonen in den Hängen ab. Warum es sie letztendlich ausgerechnet in diese verlassene Gegend verschlagen hatte? Marie konnte es beim besten Willen nicht erklären. Es war wie ein Zauber gewesen. Sie erinnerte sich als ob es erst gestern gewesen war. Nach längerer Zeit, hatte sie wieder einen vierwöchigen Aufenthalt auf der Insel verbracht. Alle – sie selbst besonders – waren glücklich, dass sie wieder hier war. Jedes Mal wenn sie kam, hatte sich die Insel wieder verändert. Nicht alles was sie sah, gefiel ihr. Wahrlich nicht! Die immer neu in den Himmel strebenden Hotelburgen oder die endlosen Bungalowanlagen im Süden, die den Blick auf die herrlichen Lavaebenen endgültig zerstörten. All das war ihr ein Dorn im Auge, doch es gab noch immer die einsamen Buchten, von den Einheimischen mit bedrohlichen Namen belegt. Die „Playa de Soccorro“ was frei übersetzt soviel wie „Bucht der Hilfeschreie“ bedeutete, war nur ein Beispiel davon. An jenem Morgen hatte sie sich gewünscht, wieder einmal den Norden zu erkunden.


  Stundenlang hatten ihre Freunde sie über die Insel kutschiert und sie hatten wirklich alles gesehen und die schönsten Fleckchen ausfindig gemacht.


  Irgendwann hatte der kleine Seat begonnen zu streiken. Direkt an der Einfahrt von Masca, dem verborgenen Dorf, hatte es einen lauten Schlag getan und der rechte Vorderreifen hatte sich fröhlich pfeifend verabschiedet. Schon als sie sich aus dem Auto schälte, wusste sie, dass all das einen Grund haben musste.


  Wie ein Magier hatte dieses verwunschene Dorf sofort seine Arme nach ihr ausgestreckt und sie mit seinem Jahrhunderte alten Zauber umfangen. Nichts, kein Luxushotel, keine Flaniermeile, kein noch so edles Etablissement - und derer hatte sie zahllose gesehen - hatte jemals auch nur annähernd so faszinierend auf sie gewirkt. Während ihre Freunde Domingo und Humberto den lädierten Reifen wechselten, erkundete Marie ausgiebig die kleinen Gässchen. Aus jeder Ecke, aus jeder Häuserzeile schienen ihr bekannte Stimmen zuzuraunen. Noch nie war sie so verwirrt, so überwältigt von Gefühlen, die sie nicht verstand, nicht zuzuordnen vermochte. In diesem Zustand lief sie Manolo in die Arme. Manolo war nicht nur der Alcalde von Masca, sondern für die Menschen im Dorf auch eine Art allwissender, heilender Schamane. Er war nun so gar kein kommunikativer Mensch und mit Fremden sprach er schon gleich gar nicht. Der hochgewachsene, schlanke Mann mit den hellblauen Augen und dem braun gebrannten Gesicht, umrahmt von langen, weißen Haaren, die bis über die Hälfte seines Rückens reichten, der, dessen Alter niemand zu schätzen vermochte, war ein geheimnisvoller Mensch. Die Gerüchte besagten, Manolo sei schon seit ewigen Zeiten hier oben in den Bergen um Masca zu Hause, niemand, selbst die Alten, konnte sich nicht mehr erinnern, wann er gekommen war. War er nicht schon immer hier gewesen? Manolo, der Unnahbare, erschien Marie wie eine Figur aus einem Roman. Er tauchte unvermittelt vor ihr auf, als sie gerade ziellos in die nächste Gasse einbog.


  „Hola, Senorita, wohin denn so eilig? Ganz langsam! Hier oben haben wir alle Zeit der Welt, immer mit der Ruhe!“ Eine kleine Weile, die wie eine Ewigkeit anmutete, war Marie nicht einmal in der Lage gewesen, ihm zu antworten. Sie starrte nur vollkommen fasziniert in seine leuchtend blauen Augen, in denen sie glaubte etwas wie Unendlichkeit erkennen zu können. Manolo wartete geduldig, bis sie ihre Fassung zurück gewonnen hatte und studierte sie währenddessen voller Neugierde. Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, stellte er sich ihr vor und bot ihr an, sie auf ihrem Erkundungsgang zu begleiten. Marie hatte ihn, so unauffällig wie möglich, immer wieder angesehen. Von dem Mann ging eine schier unglaubliche Wärme und noch etwas aus, das sie längere Zeit nicht in Worte fassen konnte. Erst nachdem sie schon eine Weile durch die Gässchen gestreift waren, wurde ihr klar, was sie sah und fühlte. Sie hatte nie wirklich gewusst, was andere Menschen meinten, wenn sie von Aura sprachen. Nun wurde es ihr unvermittelt klar. Diesen Mann umgab eine wahrlich starke, eine strahlende Aura – zum ersten Mal in ihrem Leben, sah sie das Umfeld eines Menschen leuchten. Ihre Freunde staunten nicht schlecht, als sie und Manolo nach ihrem ausgiebigen Rundgang, fröhlich plaudernd, gemeinsam um die Ecke bogen. Als er dann noch alle wie alte Bekannte begrüßte und nach einem besorgten Blick auf Marie lächelnd nachfragte, ob sie denn Hunger habe und er ihr und ihren Begleitern eine herrliche Paella zauberte, verstand vor allem Domingo die Welt nicht mehr. Viel später, auf dem Weg zurück nach Puerto de la Cruz, tief in der Nacht, nach langen Gesprächen und einem wunderbaren Essen, fragte er Marie neugierig, wie sie das gemacht hätte. Marie wusste nicht wovon er sprach und war etwas ratlos. Also holte Domingo ein wenig weiter aus.


  „Manolo spricht sonst nie mit Fremden, er ist sehr zurückgezogen und meist grenzt es an Unhöflichkeit, wie er die Touristen behandelt. Schon einige haben sich bei ihren Reiseleitern über ihn beschwert. Der wirft sie regelrecht aus „seinem Dorf“ wenn sie ihm nicht zur Nase stehen oder sich irgendwie blöd benehmen.“ Marie hatte nur die Schultern gezuckt. „Ich mochte ihn sofort. Ich finde ihn faszinierend!“ „Mhm, er dich wohl auch!“ hatte Domingo nur gebrummelt und damit war die Sache für ihn erledigt.


  Für Marie allerdings hatte es hier erst begonnen. Nur zwei Tage später zog es sie wieder in das kleine, versteckte Dorf mit seinen geheimnisvollen Legenden und Geschichten. Als sie – nachdem sie sich dreimal verfahren hatte – in Masca ankam, hatte Manolo bereits für zwei Personen gedeckt und wartete mit dem Mittagessen auf sie. Marie hatte ihn nie gefragt, woher er gewusst hatte, dass sie kommen würde. Sie genoss den Fisch, den Wein und die Erzählungen des Mannes, der sie wie noch kein anderer in seinen Bann gezogen hatte. Es war spät geworden an jenem Abend, auch hatte der Wein seine Wirkung getan und so war Marie bei Manolo geblieben. Er hatte ihr sein bequemes Sofa zur Verfügung gestellt und ab dem nächsten Morgen nannte er sie „mi hicha“, meine Tochter. Als Marie dann wohl oder übel doch zurück musste, tat sie es mit äußerstem Widerwillen. Masca zu verlassen bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Ihre Entscheidung war gefallen.


  Kapitel 3


  Zurück in Deutschland, hatte sie ihr Leben in Frage gestellt, ihre wenigen Freunde waren eingebunden in hektische Leben, ihre Eltern waren vor drei Jahren bei einem schweren Autounfall auf dem Weg nach Holland ums Leben gekommen.


  Als sie an einem kühlen Morgen an deren Grab stand, lauschte sie in sich hinein. Was hätte ihre leicht liebenswert-verrückte Mutter getan? Was ihr zwar immer seriöser, aber seine Familie über alles liebender Vater? Sie fühlte die Antwort der beiden Menschen, die sie so gut gekannt hatten, wie sonst niemand. Nur fünf Monate später stand sie wieder in Masca, lief wieder durch die Gässchen und landete in Manolos verstecktem, kleinem, mit Blumen überwuchertem Patio.


  „Da bist du ja, du bleibst doch, oder?“ Als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, hatte er sie in ein winziges Häuschen, direkt neben seinem geführt.


  Das kleine Hexenhaus, umrankt von unzähligen Bougainvilleen, hatte nur zwei Zimmer, eine klitzekleine Küche und einen ebenso winzigen Patio, der an den von Manolo grenzte. „Gefällt es dir?“ Mehr hatte er nicht gefragt und Marie musste nur nicken. Wenige Stunden später hatte sie ihr Gepäck aus der quirligen, belebten Hafenstadt Puerto de la Cruz in diese magische kleine Oase der Ruhe gebracht. Sie war angekommen. Das war jetzt ein Jahr her und Marie hatte das Gefühl zuhause zu sein nie mehr verloren. Sie war zur Ruhe gekommen.


  Nun, nicht ganz. Mehrmals schon hatte sie seit ihrer Ankunft eine seltsame Unruhe sie ergriffen, die sie sich nicht erklären konnte. Sie hatte ein unerklärliches Gefühl in sich wahrgenommen. Als würde irgendetwas Fremdes in ihr erwachen, sich erinnern, langsam und zögerlich. Als ob jemand sie rufen würde, war sie fast wie ferngesteuert, zu den seltsamsten Zeiten durch die Schlucht hinunter zum Meer gelaufen. Nur um dort zu sitzen, über das – wahlweise - glitzernde oder tobende Wasser zu blicken und unruhig in sich hinein zu horchen. Als sie Manolo das erste Mal davon erzählte, hatte er sie nur lange und eindringlich angesehen und dann war ein leises Lächeln über sein Gesicht gewandert. „Sehr gut! Du hörst sie, die Stimmen der Ahnen! Hör ihnen gut zu, wenige, nur sehr wenige können sie hören, geschweige denn verstehen!“


  Marie hatte das auch nicht verstanden und dachte immer wieder über die Worte nach. Auch als sie jetzt die letzten Meter hoch zu ihrem Zuhause lief, gingen ihr die geheimnisvollen, geradezu kryptischen Äußerungen wieder einmal durch den Kopf. So vor sich hingrübelnd und in sich versunken traf sie auf Manolo. Er sah sie aufmerksam an und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. „Kommst du etwa vom Strand? Du wolltest doch wohl bei diesen Strömungen nicht wirklich schwimmen?“ „Doch, wollte ich, es war ja auch sonnig, sah nicht so schlimm aus“, gab sie etwas kleinlaut zu. „Marie!“ Manolo hob nur anklagend die rechte Augenbraue. „Heute ist Vollmond und die Flut setzt ein. Himmel nochmal! Langsam solltest du wissen wie tückisch das ist. Bei dieser Konstellation ist hier schon vieles passiert. Es gab sogar Tote. Bitte sei vernünftig. Wenn du unbedingt noch ins Wasser willst, dann warte bis zum Einbruch der Dämmerung – dann ist die Flut gerade auf dem Höhepunkt. Wobei heute ein besonderer Tag ist. Bei Vollmond ist hier alles ein klein wenig anders. Sicherer wäre heute die Badewanne.“ Manolo musste lachen, als er ihr entgeistertes Gesicht sah. „Schon gut, schon gut, dann geh eben unten schwimmen, du bist ja wahrlich eine gute Schwimmerin. Aber sei dennoch vorsichtig – dort unten lauert mehr als nur eine starke, unkontrollierbare Strömung!“ Mit diesen ernsten Worten und einem raschen Streicheln über Maries Wange, war er auch schon wieder verschwunden.


  „Dort unten lauert mehr??“ Marie zuckte ratlos die Schultern. Sie kannte die Gefahren doch schon alle. Muränen, Haie, Strömungen und was weiß man was sonst noch alles. Das Meer eben - hier war so ziemlich alles geboten.


  Vor allem aber herrlich klares Wasser, das – war das Wetter schön – in allen möglichen Blautönen schimmerte. Nach einer langen Dusche, bei der natürlich nach der Hälfte der Zeit das Wasser schon kühl wurde - dummer Boiler - fühlte Marie sich wieder hervorragend. Sie packte, an Manolos Rat denkend, die Badesachen für den späten Nachmittag ein. Es waren noch unzählige Bilder zu bearbeiten und sinnvoll zusammen zu stellen. Den restlichen Tag verbrachte sie also damit, auf ihrem kleinen Gartentisch und dem schönen Mosaikboden im Patio Bilder für ihren neuen Auftrag auszuwählen. Es war ein wirklich großer Auftrag eines Süßwarenproduzenten und schon mit den ersten Bildern hatte sie voll ins Schwarze getroffen. Der Kunde war „entzückt“ und ihr Konto zeigte sich nach der ersten Abschlagszahlung nicht weniger entzückt. Ja, ihr Leben hatte eine wunderbare Wendung genommen, ihr altes Leben in der Großstadt fehlte ihr kein bisschen. Als die Sonne tiefer sank, packte Marie die fertigen Bilder ein und war mit dem Erreichten sehr zufrieden. Sie speicherte die Bilder die sie ausgewählt hatte zusätzlich sorgsam auf eine CD, die sie gut verpackt zu Rosalia in ihren kleinen Laden brachte. Rosalias Bruder würde die Post am nächsten Morgen mitnehmen nach Santa Cruz. Somit konnte sie sich wieder ihrem Leben hier und Manolos unerschöpflichem Reichtum an Geschichten widmen. Bevor sie ihren Weg zum Strand antrat, gönnte sie sich noch einen heißen, duftenden Café con Leche, ohne den hier kein Nachmittag vergehen durfte.


  Die Schatten in Maries kleinem Patio begannen sich in warmem Rot zu färben, als sie sich ihre Tasche schnappte und sich voller Vorfreude auf den Weg zum Meer machte. Ein traumhaftes Szenario erwartete sie. Die untergehende Sonne tauchte die Lavafelsen in ein warmes Orangerot und das Meer, das deutlich ruhiger war als noch vor wenigen Stunden, schimmerte silbrig blau. Sie sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen und Marie war darüber nicht böse. Sie mochte die Einsamkeit. Marie verstaute ihre Tasche ordentlich in einer kleinen Felsspalte nahe am Ufer, zog ihr dünnes Kleidchen aus und legte sich das Badetuch zurecht. Während sie über die Klippen die wenigen Meter zum Wasser hinunter kletterte, kam ihr kurz der Gedanke, dass sie etwas früher hätte kommen sollen, denn die Schatten waren doch lang geworden. Marie wischte die Bedenken beiseite, setzte sich auf die untersten Felsen und ließ sich ins Wasser gleiten. Sofort fühlte sie den kräftigen Sog, den das Wasser ausübte, wenn sich die Wellen zurück zogen. Auch wenn die Flut eigentlich in diesem Stadium nicht so stark war, die große Kraft der Strömungen blieb hier immer bestehen, doch Marie war eine ausgezeichnete Schwimmerin und so stieß sie sich ab und überließ sich dem Meer. Es war wundervoll, in kräftigen Zügen hinaus zu schwimmen.


  Jedes Mal wenn Maries Arme an die Oberfläche kamen, lies die versinkende, rote Sonne ihre Haut wie Kupfer leuchten. Kleine, hüpfende goldene Lichter tanzten im Gegenlicht auf der Oberfläche. Sie holte Luft und tauchte kurz ab. Ein Schwarm bunter kleiner Fische schwamm direkt neben ihr. Fast schien es, als sähen sie herausfordernd zu ihr herüber. Ihre Flossen glänzten im Zwielicht direkt unter der Oberfläche. Es war einfach märchenhaft. Hier war sie in einer anderen Welt. Einer Welt voller Geheimnisse und voller Schönheit. Bei so viel Schönheit vergaß Marie allerdings fast, dass sie den Weg ja auch wieder zurück musste. Als sie widerwillig endlich umdrehte, erkannte sie, dass die Strömung sie weiter getragen hatte als erwartet. Sie atmete tief ein und legte sich kurz steif auf den Rücken, um Kraft zu schöpfen. Nach einer Weile machte sie sich daran zurück zu schwimmen. Obwohl Marie mit kräftigen, ausholenden Zügen schwamm, kam das Ufer nur sehr, sehr langsam näher. Auch schien ihr das Wasser jetzt noch etwas kälter als zuvor.


  Wirklich warm war der Atlantik nie, doch so frisch war es schon lange nicht mehr gewesen. Zu allem Überfluss hatte es die Sonne heute entweder besonders eilig oder Marie hatte die Zeit komplett falsch eingeschätzt. So etwas passierte ihr doch sonst nicht. Sie war noch nicht annähernd in Ufernähe, als der letzte hauchdünne rote Schimmer am Horizont verschwand. Es war ein ungewohntes und neues Gefühl, sich nun so dem kalten nassen Element, verbunden mit einbrechender Dunkelheit ausgeliefert zu sehen. Marie schwamm unbeirrt weiter, doch ihre Arme wurden zunehmend müde und auch ihre Beine begannen steif zu werden. Wie hatte sie so dumm sein können nach solch einer Flut so weit hinaus zu schwimmen? Sie hätte doch wissen müssen, mit welcher Kraft das Meer zurück in sein Becken drängte. So sehr sie es zu verhindern suchte – Marie bekam Angst. Das Wasser war nun nicht mehr silbrig schimmernd, sondern wurde dunkel und undurchdringlich – fast bedrohlich. „Jetzt hör aber auf zu spinnen!“


  Marie versuchte sich selbst Mut zu machen, nahm ihre Kräfte zusammen und schwamm noch etwas schneller. Das aber war, in Verbindung mit der Kälte des Wassers, zu viel für ihre Muskeln – ein plötzlicher, schmerzhafter Krampf durchzog ihr rechtes Bein von der Hüfte bis zur Zehenspitze. Es tat so weh, dass Marie kurz unterging und vor Schreck Wasser schluckte.


  Prustend und keuchend kam sie wieder an die Oberfläche. Nun hätte sie doch einiges darum gegeben, wenn einer der Hippies dort oben aufgetaucht wäre. So versponnen sie auch sein mochten, sie waren nett und hilfsbereit und das allerwichtigste, sie konnten alle sehr gut schwimmen. Doch es war kein Mensch zu sehen. Marie war alleine mit sich und ihrer zunehmend größer werdenden Furcht. Wieder zog der Muskel in ihrem Bein sich schmerzhaft zusammen. Automatisch griff sie nach der schmerzenden Stelle und es fiel Marie schwer an der Oberfläche zu bleiben. Sie versuchte die Entfernungen abzuschätzen. Sie kniff die Augen zusammen, um die Umrisse besser sehen zu können. Nur undeutlich waren die einzelnen Klippen jetzt noch zu erkennen, kein Licht, kein Feuerschein – nichts. Dafür kamen nun auch noch größere Wellen, die mit viel Kraft hinaus auf das offene Meer drängten. Wieder ging Marie kurz unter, schaffte es aber gerade noch an die Oberfläche.


  Kapitel 4


  „Marie, hörst du mich? Bleib ruhig und leg dich jetzt auf den Rücken. Mach schon! Los schnell, streck deine Arme zur Seite weg. Atme ruhig weiter. Rasch, tu was ich sage!!“ „Manolo?? Bist du das?“


  Marie versuchte durch die Dämmerung etwas zu sehen, doch am Ufer war nichts zu erkennen. Selbst wenn Manolo dort gestanden hätte, das Ufer schien noch so weit entfernt, nie hätte seine Stimme bis hierher so klar und deutlich an ihr Ohr dringen können. „Tu jetzt was ich dir sage, Marie, sofort! Du bist in großer Gefahr!“ Die Stimme hatte etwas Überzeugendes. Ohne weiter nachzudenken befolgte Marie den Rat, legte sich auf die Wasseroberfläche, breitete die Arme aus und atmete tief aus und ein. Langsam wurde ihr Atem wieder gleichmäßiger und selbst die Angst ließ etwas nach. „Jetzt bewege langsam dein Bein, es darf nicht zu kalt werden und immer weiter gleichmäßig atmen. Gut so, sehr gut, nun schwimm eine Weile auf dem Rücken. Du machst das gut!“ Das war doch eindeutig Manolos sanfte und doch so eindrucksvolle Stimme, aber wo steckte er?


  Sie versuchte den Kopf zu heben, doch sofort erklang wieder diese Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Lass den Kopf unten, schwimm weiter, du musst so schnell wie möglich raus aus dem kalten Wasser. Bewege die Arme, jetzt etwas weiter nach rechts, ja sehr gut. Gleich hast du es geschafft. Jetzt dreh dich um und schwimm normal weiter.“ Marie kamen ernsthafte Zweifel, ob sie es noch bis zum Ufer schaffen würde. Aber wer auch immer dort war, schien ihre Gedanken lesen zu können. „Du hast noch genug Kraft, du bist schon viel näher. Sei vorsichtig, jetzt – umdrehen!“ Die Anweisung war klar und duldete keinen Widerspruch. Gehorsam drehte Marie sich auf den Bauch und schwamm auf das jetzt wirklich überraschend nahe Ufer zu. Der große Mann der dort am äußersten Rand der Klippen stand musste wohl doch Manolo sein. Doch als Marie langsam und mühsam näher kam erkannte sie - das war nicht Manolo. Dort, in einem seltsamen Zwielicht, stand ein Fremder.


  Er blickte unverwandt zu ihr hinüber und jetzt, als sie mit letzter Kraft die Klippen erreichte und sich fragte, woher sie die Energie nehmen sollte, sich aus den Wogen zu ziehen, sprang er auf die vorderste Felsnase, bückte sich und streckte ihr helfend beide Arme entgegen. Egal wer er war, Marie konnte sich darüber keine Gedanken mehr machen. Sie war am Ende ihrer Kraft und griff nach seinen Händen. Er musste stark sein, denn er hievte sie in einem kräftigen Zug aus dem gierig an ihr saugenden Atlantik. Als der Fremde sah, dass sie sehr wacklig auf den Beinen war, umfasste er sie vorsichtig und trug sie mehr als dass er sie führte, weg vom kalten Wasser hinauf zu ihrer Tasche. Dort half er ihr behutsam, sich auf einen Felsen zu setzen und reichte ihr das Badetuch. Marie wickelte sich in das Tuch und sah sich ihren Retter endlich genauer an. Er musste doch einer der Strandhippies sein, niemand sonst war um diese Zeit hier unten. Seltsam, sehr seltsam, sie hatte ihn noch nie gesehen. Über eines war sie sich schnell klar. Sie hätte ihn definitiv nicht übersehen, wäre er ihr früher schon begegnet. Er war sehr groß, mindestens so groß wie Manolo. Seine dichten, langen Haare sahen so aus, wie die einiger der alteingesessenen Fischer, ein warmes Honigblond mit vereinzelten dunkleren Strähnen. Die lockigen Haare umrahmten ein schmales, braungebranntes Gesicht aus dem zwei strahlende, hellblaue Augen Marie besorgt und fragend anblickten. Sein Mund, der wie Marie mit Kennerblick feststellte, außergewöhnlich schön geschwungen war, verzog sich nun zu einem erleichterten Lächeln, als er sah, dass sie zwar erschöpft aber sonst unversehrt war. Er trug nichts bis auf einen bodenlangen, cremefarbigen Leinenrock, zumindest erschien das Kleidungsstück Marie wie ein Rock. Sein Oberkörper war ausgesprochen durchtrainiert und wäre er ihr nicht hier über den Weg gelaufen, hätte Marie auf jahrelanges Training im Fitnessstudio getippt. An seinen Handgelenken klimperten unzählige schöne Kettchen und Bänder aus Muscheln und kleinen Lavasteinchen und an seinen Ohrläppchen hingen gekonnt geschnitzte Holzfigürchen. Er schien diverse Talente zu haben, neben der Rettung von unvernünftigen Schwimmerinnen. „Danke!“ Es kam aus tiefster Seele und zu ihrem Ärger hauchte Marie es fast, aber der Fremde verunsicherte sie auf eine nie dagewesene Weise. Also räusperte sie sich kurz und heftig und setzte erneut an. „Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Ich hätte das wohl alleine nicht mehr geschafft. Ich hab dich hier noch nie gesehen, woher kennst du denn meinen Namen?“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich kenne deinen Namen nicht. Wie kommst du darauf?“


  Ach verflixt, nun hatte er auch noch eine Stimme wie Samt und Seide, je länger Marie in sich hineinhorchte, umso mehr glaubte sie den jungen Manolo vor sich zu haben. Die blauen Augen, die Größe, die langen Haare – wenn auch nicht weiß – das geradezu unverschämte Lächeln. Es schien so vertraut. „Na komm. Du hast doch meinen Namen gerufen, als ich da draußen war, ich habe es deutlich gehört. Du hast mir gesagt was ich tun soll. Wie hast du das gemacht? Du warst doch ewig weit von mir weg hier am Ufer?“ Marie war vollkommen verwirrt.


  „Dazu müsste ich ja über fast magische Kräfte verfügen.“ Verdammt, schon wieder dieses Lächeln. „Ich habe, ehrlich gesagt, gehofft, dass du es alleine schaffst, denn ich hatte kein allzu großes Bedürfnis in das kalte Wasser zu springen, um dich zu retten. Aber sei beruhigt, ich hätte es getan!“


  Nein, nein, nein! Hör sofort auf zu lächeln!


  Marie versuchte krampfhaft einen klaren Gedanken zu fassen. „Aber...“ setzte sie erneut an, doch der Fremde unterbrach sie mit einer auffordernden Handbewegung. „Nein, jetzt kein „Aber“, dir ist erbärmlich kalt und du zitterst schon die ganze Zeit. Komm mit und zwar zügig, du wärmst dich jetzt am Besten erst mal auf.“ Irgendwie hatte er etwas sehr Bestimmendes. Ohne Maries Antwort abzuwarten, griff er nach ihrer Tasche und warf sie sich über die Schulter. „Brauchst du Hilfe oder schaffst du es alleine? Es ist gleich dort oben.“


  Er zeigte an den Felsen hoch und tatsächlich, aus einer Höhle die Marie bis heute nie aufgefallen war, leuchtete ein leichter, warmer Feuerschein.


  „Wohnst du dort? Ich hab dich hier aber noch nie gesehen. Ich dachte immer ich kenne jeden, der hier unten lebt.“ Marie erhob sich und folgte ihm vorsichtig den Hang hinauf. Der Pfad war trocken und eigentlich gut zu begehen, doch ihre Beine zitterten noch immer von der Anstrengung. Sonst eigentlich sehr flink und sicher beim Klettern auf den Felsen, hatte sie heute einen unsicheren Schritt. Als sie strauchelte und fast ausrutschte, ergriff er ihre Hand, hielt sie fest und führte sie den Rest des Weges. Er begann wieder zu sprechen und zunehmend fasziniert, lauschte sie seiner schönen Stimme. „Wohnen? Ja, so könnte man das wohl nennen.“ Der Mann lächelte versonnen in sich hinein. Der Eingang der Höhle erwies sich jetzt, da sie oben angelangt waren, als so groß, dass er sich kaum bücken musste und auch Marie betrat die Behausung des Fremden ohne Problem. Am Eingang blieb sie staunend stehen und lies ihren Blick durch die große Höhle schweifen. Nie im Leben hätte sie erwartet hier unten etwas so Schönes zu finden. Sie kannte ja nun die mehr oder weniger vermüllten Höhlen der anderen Hippies – doch das hier war dagegen der reinste Palast. Gleich neben ihr war eine große Feuerstelle aus perfekt aufgeschichteten Lavasteinen in der auch jetzt gerade ein wärmendes Feuer brannte, der Schein des Feuers offenbarte etwas weiter hinten eine Art Bett, geschickt gezimmert aus roh behauenem Holz und mit dicken Decken und einigen Fellen sehr gemütlich ausgelegt. An den Wänden waren Regale in den Stein gehauen. Darin standen traumhaft schöne Keramiktöpfe und Krüge. Marie konnte nicht anders, der Schöngeist und die Neugierde in ihr gewannen rasch die Oberhand. Sie trat an die Regale und lies ihre Hände bewundernd über die herrlichen Gefäße gleiten. „Hast du das selbst gemacht? So was gibt es doch gar nicht zu kaufen. Wenn du die auf den vielen Märkten der Insel anbietest, kannst du dafür jede Menge einnehmen!“


  „Hm, ich habe ja zahlreiche Talente, aber das des Händlers - glaube ich zumindest - gehört nicht dazu. Außerdem hänge ich an den Stücken, ich habe sie schon eine ... Ewigkeit!“ Und wieder dieses geheimnisvolle, faszinierende Lächeln. Marie riss sich zusammen. „Halt mich jetzt bitte nicht für dumm oder aufdringlich, ich weiß, der Spruch ist ziemlich alt, aber kenne ich dich von irgendwoher?


  Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich deine Stimme, deine Art dich zu bewegen und zu sprechen schon lange kenne. Bist du vielleicht mit Manolo verwandt?“


  „Manolo? Der alte, weise Mann mit den Meeresaugen? Kann gut sein. Entfernt wahrscheinlich. Wir sind doch hier alle irgendwie ein Volk, oder?“ „Du musst sein Enkel oder Neffe oder so etwas sein, ihr seht euch so dermaßen ähnlich, dass es schon fast unglaublich ist!“


  „Lass es mich anders ausdrücken. Er ist wahrscheinlich ein Nachfahre von mir.“ Der Fremde sah sie mit einem leicht spöttischen Gesichtsausdruck an. „Er von dir? Jetzt bringst du aber etwas durcheinander. Du bist ja wohl jünger als er und zwar um Einiges!“ Darauf kam leider nichts von ihm, nur dieses Lächeln, das Marie vergessen ließ, nochmals nach einer Antwort zu fragen. „Jetzt komm erst einmal her, du brauchst etwas Trockenes und zwar rasch, sonst wirst du krank.“ Er ging nach hinten in die Höhle, zu einem weiteren Regal in welchem offenbar Tücher, Kleidung und Ähnliches lagerten und kam mit einer großen Decke zurück. Marie hatte so etwas noch nie gesehen. Die Decke war leicht und seidenweich. Sie glänzte als ob sie mit Goldfäden durchzogen war und vielleicht war dem auch so. Sie hatte die gleiche helle Cremefarbe wie sein langer Rock und war überzogen mit bildschönen, gleichmäßigen Wellenmustern in Erdtönen. „Komm, gib dein Handtuch her, das trocknen wir jetzt erst einmal. Nimm die Decke hier, zieh dich um und wickle dich darin ein. Es wird dich wärmen. Geh dort nach hinten, ich sehe nicht hin. Versprochen!“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von Marie ab und griff nach einem der Töpfe im Regal, den er mit Wasser aus einem größeren Krug füllte und auf das Feuer stellte. Marie zog sich nach hinten in die Höhle zurück, wobei sie immer neue Überraschungen erlebte. Der Boden war mit zahlreichen Decken ausgelegt, die in Qualität und Schönheit der, die sie um die Schultern trug in nichts nachstanden. An in den Felswänden befestigten Holzstangen hingen weitere, zart gewobene bunte Tücher, die auch über dem Bett das hier stand, eine Art Baldachin bildeten. Dieser seltsame Hippie hatte Stil, das musste man ihm lassen und er sah verboten gut aus.


  Rasch zog Marie sich um, wickelte sich fest in die schöne, warme Decke und ging zurück ans Feuer. „Setz dich, möchtest du etwas Tee? Ich denke das wäre nicht schlecht, es wärmt von innen!“ „Danke, sehr gerne!“ Marie wunderte sich schon gar nicht mehr über die schöne Tonschale mit den feinen Gravuren, in der sie ihren Tee erhielt. Während sie das heiße Getränk schlürfte, sah sie ihren Gastgeber neugierig an. „Du sagtest du weißt nicht wie ich heiße, ich möchte mich gerne vorstellen nachdem du mir wahrscheinlich vorhin das Leben gerettet hast. Ich heiße Marie und du?“


  Es schien als zögerte er ein wenig. „Es freut mich sehr dich endlich kennen zu lernen, Marie. Mein Name ist etwas kompliziert, aber sag einfach Miguelangel, das kommt der Bedeutung sehr nahe!“ Er hielt ihr seine Hand hin und lächelte so verwirrend, dass Marie eine Weile brauchte, um zu verstehen, dass sie seinen Händedruck erwidern sollte. „Warum tust du das?“ „Was?“ „Schwimmen in der Dunkelheit, wo so viele Gefahren dort lauern?? Hängst du nicht an deinem Leben?“ „Doch, aber ich liebe das Meer, ich fürchte es nicht. Heute war tatsächlich das erste Mal, dass es mir Angst machte!“ Marie trank nachdenklich den Rest ihres Tees, um sofort wieder eine frisch gefüllte Schale in Hände zu halten. Miguelangel setzte sich ihr gegenüber auf einen kleinen hölzernen Schemel und sah sie neugierig an.


  „Ich kannte einmal jemanden, der das Meer auch sehr liebte. Sie konnte keinen Tag ohne es sein. Sie tauchte, schwamm und genoss das kühle, klare Wasser wann immer sie konnte. Manchmal hatte ich das Gefühl, sie hätte als Fisch geboren werden müssen. Die Menschen nannten sie nur „Reina del Mar“ und das war sie auch, die „Königin des Meeres.“ Er spielte nachdenklich mit den Muschelketten an seinen Armen und sah Marie dabei mit einem seltsam traurigen Blick an.


  „Was ist mit ihr geschehen? Wohnt ihr ... habt ihr zusammen hier gewohnt?“


  „Ja, das haben wir. Was mit ihr geschehen ist? Sie ertrank, sie ertrank in einer Vollmondnacht in ihrem geliebten, unendlichen Meer.“ Seine Stimme klang so unendlich traurig und leise, dass sich Maries Herz unwillkürlich zusammen zog. „Das tut mir sehr leid, wirklich. Und ich ertrinke nun auch fast vor deiner Nase. Du musst mich für schrecklich bescheuert halten.“ Marie griff intuitiv nach seiner Hand. Er hielt sie fest und strich mit seinem Daumen vorsichtig über ihren Handrücken. „Nein, ich halte dich doch nicht für was auch immer „bescheuert“ heißen mag. Das Meer lockt mit seiner Kraft und seiner Schönheit, doch wenn du ihm folgst, lässt es dich seine grenzenlose Macht spüren – und wenn du ihm nicht gewachsen bist, bist du verloren.“ Marie stellte ihre Schale ab und legte auch ihre andere Hand in seine. „Ich habe es aber geschafft – haarscharf, aber ich habe es geschafft. Wobei ich mir nach wie vor sicher bin, dass ich es mit deiner Hilfe geschafft habe. Ich bin sicher, du hast mein Leben gerettet.“ Wieder dieses traumhafte, faszinierende Lächeln, das ihr irgendwie so bekannt vorkam. „Und ich freue mich sehr, dass du jetzt hier sitzt. Hier saß schon sehr lange niemand mehr. Zumindest niemand über den ich mich so gefreut habe wie über dich. Sag einmal, hast du Hunger?“ Seine Stimme klang wieder klar und hatte ihre Festigkeit und den warmen Klang zurückgewonnen. Marie merkte, dass ihr Magen knurrte und nachdem der Schreck offenbar verdaut war, nickte sie eifrig. „Wollen wir etwas essen gehen?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Ja, aber anders als du das jetzt wohl denkst!“ Miguelangel lachte leise, führte Maries Hand zu seinen Lippen und küsste sie vorsichtig und fast ehrfürchtig. Marie war so überrascht, dass sie beinahe vergaß zu atmen. „Komm mit, du schöne Frau aus dem Meer!“


  Er sprang auf, streckte ihr seine Hand entgegen – die sie nur zu gerne wieder ergriff – zündete an den Flammen des Feuers eine kleine Fackel an. Im Schein der hellen, flackernden Fackel führte er sie zurück zum Meer.


  Kapitel 5


  „Ich geh da heute nicht mehr rein!!“ Der Satz ging ihr sehr spontan und sehr überzeugend über die Lippen, sobald sie am Strand ankamen. Er lachte nur lauthals und drückte ihr die Fackel in die Hand.


  „Das erwarte ich auch nicht von dir, sieh her!“ Mit diesen Worten bückte er sich und zog an einem dicken, mehrfach gewundenen Seil, das an einer Felsspitze befestigt war. Nach kurzem Ziehen kam eine Art Reuse zum Vorschein, keine der modernen aus Eisen, sondern eine schöne, alte, aus Schilf und Zweigen geflochtene Reuse. Miguelangel stellte sie vorsichtig zu Boden, öffnete sie und fasste hinein. Darin waren ein riesiger Zackenbarsch und zwei kleinere Fische. Hinter dem Felsen hatte er einen Korb stehen, in welchem die Fische jetzt landeten. Dann lies er die Reuse wieder zu Wasser, dabei murmelte er etwas das klang wie: „Auf die nächsten 50 Jahre!“


  Aber Marie musste sich sicherlich verhört haben. Er drückte ihr den Korb in die Hand, nahm die Fackel und gemeinsam gingen sie zurück zur Höhle. Dort zauberte er aus den Fischen mit wenigen Mitteln ein dermaßen leckeres Essen, dass Marie ernsthaft begann an Wunder zu glauben. Der Mann war zu gut um wahr zu sein. Er hielt Ordnung, konnte töpfern, offenbar auch noch weben, er war intelligent, besorgt, liebevoll, konnte kochen und – was ja auch ziemlich ins Gewicht fiel – er sah unverschämt gut aus. Als sie dort saß und mit ihm gemeinsam die herrlichen, frischen Fische verspeiste, während er ihr von den Freuden und Gefahren des Meeres und sie ihm wiederum ihre komplette Lebensgeschichte erzählte, hatte sie das unbestimmte Gefühl, diesen Mann seit langer, langer Zeit zu kennen. Zwischen ihnen war eine Vertrautheit, wie sie sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben so spontan gespürt hatte. Vor noch gar nicht langer Zeit bei Manolo! Zum Fisch gab er ihr süßen Wein zu trinken, der herrlich zum Essen passte und der Marie die letzten Spuren des Schreckens der vorangegangenen Stunden vergessen lies. Miguelangel legte die Tonschale aus der sie gemeinsam gegessen hatten beiseite und strahlte Marie an. „Hat es dir geschmeckt? Geht es dir gut?“ „Oh ja, hat es! Und ja, es geht mir sehr gut, du bist wunderbar, das soll jetzt nicht kitschig klingen, aber ich fühle mich bei dir unglaublich wohl.“ Marie suchte krampfhaft nach unverfänglichen Worten. „Ich bin total verwirrt. Wir müssen uns wohl doch kennen. Anders kann ich es mir nicht erklären.“ Er beugte sich ein wenig nach vorne, griff nach ihren Armen und zog sie vorsichtig zu sich heran. Ganz langsam und zärtlich legte er seine Arme fest um sie. „Ich denke du hast Recht. Doch wenn wir uns kennen, dann wohl aus einem anderen Leben, einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Du sorgst dafür, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit mein Herz wieder fühle, so wie ich es schon lange nicht mehr gefühlt habe. Marie, du wagemutige und stolze Tochter des Ozeans.“ Miguelangel zog sie noch fester an sich und Marie lies es gerne geschehen. Ihr Kopf lag an seiner warmen, breiten Brust und sie hörte seinen gleichmäßigen Herzschlag. Sie spürte durch den dünnen Stoff der Decke, wie er langsam und zärtlich mit den Fingern ihre Wirbelsäule hinab strich.


  Ein wohliges Prickeln machte sich in ihrem ganzen Körper breit und lies sie leise erbeben. Plötzlich verschwand der Boden unter ihren Füßen und Miguelangel trug sie langsam zu seinem Bett. Währenddessen sah er ihr die ganze Zeit tief in die Augen und sie glaubte, er könne bis in ihre Seele blicken. Als er sie vorsichtig auf dem mit weichen Decken und einigen Schaffellen ausgelegtem Bett ablegte und sich neben sie setzte, konnte sie ihren Blick nicht von ihm abwenden. Das war nicht möglich. Woher konnten in so kurzer Zeit so tiefe Gefühle kommen?


  Lebensretter hin, traumhaft schöner Mann her, wieso wollte sie nichts so sehr wie in seinen Armen liegen, um dort auf immer zu bleiben? Wo war ihr berühmter Sinn für Logik und Vernunft geblieben? Als er ihr liebevoll die Haare aus dem Gesicht strich, erübrigte sich jede weitere Frage nach Vernunft. Sie wollte ja gar nicht vernünftig sein. Nicht jetzt, nicht hier!


  Zaghaft streckte sie ihre Hand aus und berührte sein Gesicht, strich langsam und fast genussvoll von seiner Schläfe hinunter zu seinem Mund, fuhr dort vorsichtig und zärtlich seine schönen Lippen nach. Miguelangel beugte sich mit diesem leisen, sinnlichen Lächeln zu ihr hinunter und dann spürte sie die Kraft eines Kusses, wie sie es noch nie erlebt hatte und sie hatte – zugegebenermaßen – schon einiges erlebt. Sie vergaß alles um sich, hörte nur noch das leise Knistern des Feuers und von draußen das Rollen der großen, schweren Wogen die an die Klippen brandeten. Und sie spürte diesen wunderbaren Mann.


  Sein Mund wurde fordernder und seine Hände erkundeten auf eine Art und Weise ihren Körper, die sie glauben ließ, dass Feuer durch ihre Adern strömen würde.


  Langsam schälte er sie aus dem warmen Tuch, doch die Wärme seines Körpers fühlte sich noch tausend Mal besser an. Marie zog ihn lächelnd noch näher zu sich heran. Seine langen, schlanken Finger strichen über ihren Hals, folgten dem kleinen Bogen über ihr Schlüsselbein hinab zu ihren Brüsten, die seine zärtlichen, liebkosenden Finger sehnsuchtsvoll zu erwarten schienen.


  Marie zog ihn regelrecht auf sich und stöhnte lustvoll auf, als sie seinen kraftvollen, heißen Körper spürte. Ihre Hände streichelten seine muskulösen Arme, gruben sich in seine langen Haare und zogen wie von selbst, sein Gesicht nahe an das ihre. Ganz kurz nur hob Miguelangel den Kopf und sah Marie aus seinen irisierenden, blauen Augen eindringlich an.


  „Willst du es wirklich, willst du es so sehr wie ich es will? Noch könnte ich aufhören, doch nicht mehr lange. Du löst in mir Gefühle aus, die ich seit unendlichen Zeiten nicht mehr kannte, die mir so fremd geworden waren.“


  Marie musste nicht überlegen. Statt einer Antwort legte sie ihre Arme um seinen Oberkörper, zog ihn noch fester an sich. Ihre Hände erkundeten seine schmalen Hüften und den muskulösen Po. Sie schlang ihre Beine um ihn und hob langsam aber stetig ihr Becken dem seinen entgegen. Aus seinem Mund kam ein kurzes, tiefes Lachen und Marie hörte die Worte: „Ich habe mein Herz zurück!“ Alles was dann kam verschwand in einem Rausch von Gefühlen, die Marie bis heute Nacht vollkommen fremd gewesen waren, so fremd wie dieser schöne, geheimnisvolle Mann.


  Kapitel 6


  Marie erwachte dadurch, dass die Sonne sie an der Nase kitzelte und davon, dass sich in regelmäßigen Abständen ein hauchfeiner Sprühregen aus Gischt über ihr Gesicht zog. Verwirrt öffnete sie die Augen. Erst nach einer kleinen Weile hatte sie sich soweit orientiert, dass sie erkannte, dass sie auf einem flachen Felsvorsprung, etwa 4 Meter vom Ufer entfernt, lag. Ihr Badetuch war zusammengerollt unter ihrem Kopf und ihre Tasche stand – ordentlich eingepackt – neben ihr. Doch das Verwirrendste war die schöne, weiche Decke in die sie bis zum Kinn eingehüllt war. Sie leuchtete in der Morgensonne fast wie flüssiges Gold. Verstört und mit leicht schmerzenden Gliedmaßen ob der Härte der Steine, rappelte Marie sich hoch und blickte sich ratlos um.


  Ein paar Meter entfernt, wusch sich John, der Aussteiger aus Liverpool, am Ufer mit dem kalten Meerwasser. Ansonsten gab es hier unten nur noch sie selbst. Weit und breit kein Mensch, keine Spur von ihm, von Miguelangel. Was hatte das denn zu bedeuten? Warum hatte er sie hier unten „abgelegt“ wie man ein nasses Handtuch zum Trocknen weglegt? Nach dem was sie letzte Nacht gemeinsam erlebt hatten, hatte sie sicher geglaubt in seinen Armen zu erwachen. Als sie aufstand, erkannte sie, dass sie auch ihr Strandkleid und ihren Bikini trug. Hatte er sich tatsächlich die Mühe gemacht, sie wieder anzuziehen? Es wurde immer mysteriöser. Nachdenklich faltete sie die Decke zusammen. Wäre sie nicht gewesen, so hätte sie geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Vorsichtig steckte sie die Decke in die Tasche und stakste mit noch steifen Beinen hinunter zu John, der ihr schon von weitem zuwinkte. Seine langen, zerzausten blonden Locken, die deutlich etwas mehr Pflege vertragen könnten, hingen ihm in das zu früh gealterte Gesicht. „Guten Morgen John, schon so früh auf heute? Das kenne ich ja bei dir gar nicht.“


  „Was heißt hier früh? Ich war noch gar nicht im Bett. Andy hat seine Weinausbeute aus Garachico mitgebracht, du weißt doch, er hat dort in der Bodega gejobbt. Der edle Tropfen musste weg, der wird ja sonst schlecht.“ John sah ihr jetzt ins Gesicht und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch seine verwuschelten Haare. „Mensch Mädel, ich seh dich jetzt noch doppelt, ist in deinem Fall aber gar nicht schlecht!“ John grinste sein verschmitztes Lächeln, das den Blick auf seine leicht lädierten Zähne freigab. Marie mochte John wirklich, aber jetzt konnte sie gerade nicht auf seine Späße eingehen. Sie hätte gerne eine sinnvolle Einleitung angebracht, doch dazu war sie gerade viel zu ungeduldig.


  „John, kennst du den Mann, der dort oben in der großen Höhle lebt? Der Blonde mit den langen lockigen Haaren?“ John sah sie verständnislos an. „Wer? Hier gibt es nur einen Blonden und das bin ich.“ Marie zuckte unsicher mit den Schultern. „Nein du Nase, doch nicht du! Der da oben, es ist die große Höhle, ich war gestern am Abend dort drin.“ „Marie, hier leben nur Andy und ich. Etwas weiter oben in Richtung Dorf haust Marcel „Le Francais“ aber der ist schwarzhaarig und außer uns dreien gibt es hier niemanden, das wüsste ich. Schließlich lebe ich in diesem Luxusetablissement seit vier Jahren.“


  „Das ist aber unmöglich. Warte, nein Unsinn, komm mit. Ich zeige dir jetzt sofort die Höhle. Das ist doch alles nicht wahr.“ Marie raffte ärgerlich ihre Sachen zusammen und stapfte entschlossen los. John folgte ihr sicherheitshalber, mit verwirrtem Blick, in einigem Abstand. Er befürchtete schon, sie sei letzte Nacht gestürzt und habe sich den Kopf angeschlagen oder etwas in der Art. Er selbst war sich sicher, die letzte Nacht, bis auf einen Scheißkater, ohne Blessuren und Blackout überstanden zu haben. Aber wovon zum Geier redete sie denn da bloß? Marie folgte dem kleinen Steinpfad von dem sie sich sicher war, dass er zu Miguelangels Höhle führte und wunderte sich schon beim Aufstieg. Der Pfad erschien ihr heute schmaler und ausgetretener als letzte Nacht. Mehrmals glitt sie auf dem schmalen Weg fast aus und als sie oben angekommen war, zweifelte sie endgültig und sehr ernsthaft an ihrem Verstand.


  Der Eingang der Höhle, der letzte Nacht groß und einladend war, war jetzt mit Gestrüpp überwuchert und die Steine waren verwittert und bröselig.


  Nur eine schmale Spalte im Fels war zu sehen und selbst davor glänzte im Licht der morgendlichen Sonne ein so großes Spinnennetz, dass es unmöglich gänzlich neu sein konnte. „Gibt es hier noch eine andere große Höhle? Eine schöne, gepflegte, in der jemand lebt?“ Marie sah John fast schon hilfesuchend an, doch der schüttelte nur bedauernd den Kopf. „Nein Marie, das hier unten sind die uralten Höhlen der Guanchen. Die hier oben und die kleinere weiter hinten, sind seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten verlassen. Ich war da mal drin. Nur Staub, Geröll und herunter gebrochene Steine. Interessant war nur, dass vor unendlicher Zeit offensichtlich jemand eine Art Regale in den Stein gehauen hatte, das konnte man noch recht gut erkennen. Aber sonst. Nein, hier ist seit Langem kein Leben mehr möglich. Es tut mir wirklich leid Marie.“ Marie starrte John so entsetzt an als ob sie einen Geist gesehen hätte.


  „Marie, geht es dir gut?“ John war jetzt ehrlich besorgt.


  „Ja, doch mir geht es gut. Ich muss mich wohl getäuscht haben. Wahrscheinlich war ich nach dem Schwimmen so erschöpft, dass ich eingeschlafen bin und wild geträumt habe. Ich sollte so spät und bei Flut einfach nicht mehr schwimmen.“


  „Das wird es sein! Ist ja nicht so, dass ich dir schon zig Mal gesagt habe, dass du zu wenig Respekt vor den Gezeiten hast. Bis dir mal was Ernsthaftes passiert!“ John nickte zustimmend und schien deutlich erleichtert, über die logische Erklärung. Marie verabschiedete sich rasch und lief, so schnell sie konnte, die Tasche mit der kostbaren Decke fest an sich gedrückt, durch die Schlucht zurück ins noch vollkommen ruhige Dorf. Als sie an ihrem Häuschen ankam, erspähte sie jedoch durch die dichten Bougainvillearanken Manolo, wie er seine geliebten Blumen goss. Ohne zu zögern stürzte sie durch das kleine Tor und lief auf ihn zu. Manolo wandte sich erstaunt um und sah ihr fragend entgegen. Marie stellte wortlos ihre Tasche auf den kleinen Marmortisch und zog die Decke heraus. Sie ging langsam auf Manolo zu und hielt sie ihm fragend entgegen . „Manolo, bitte sag mir, was ist das?“ Manolo stellte seine Kanne beiseite und nahm die Decke fast ehrfürchtig in die Hände. Er ließ sie leicht und sanft durch seine Finger gleiten, streichelte nachdenklich den seidigen Stoff. Geradezu andächtig breitete er die Decke aus und legte sie sich über die Arme. Lange kam kein Ton über seine Lippen. Dann wandte er sich langsam zu Marie.


  „Woher hast du das? Wer hat dir das gegeben? Diese Decke dürfte eigentlich gar nicht existieren!? Nun, das heißt, sie dürfte nicht mehr existieren.“


  Das war des Guten zu viel. Marie brach in Tränen aus. Lange hatte sie um Fassung gerungen, doch nun bahnten die Ereignisse und geballten Gefühle der letzten Nacht sich ihren Weg. Hätte Manolo sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen, ihre Beine hätten einfach unter ihr nachgegeben. Vorsichtig setzte Manolo sie auf eine kleine Liege unter den Blumenranken und unter Tränen erzählte sie ihm langsam und immer wieder stockend die Geschehnisse der letzten Nacht. „Manolo, er sah aus wie du, wie du als junger Mann. Er hatte deine Augen, ja eigentlich auch Stimme und dein Lächeln. Bitte, ich glaube ich werde verrückt, aber da ist doch die Decke. Ich kann es mir also nicht eingebildet haben. Manolo, bitte hilf mir. Ich verstehe das alles nicht, was ist hier nur los?“ Wieder brach Marie in Tränen aus und Manolo nahm sie liebevoll in die Arme. Lange schwieg er und streichelte ihr nur beruhigend und liebevoll über den Rücken. Erst als ihre Tränen endlich einigermaßen versiegt waren, schob er sie ein wenig von sich und sah sie lange und nachdenklich an. „Nein, Marie, du wirst nicht verrückt.


  Und die Geschichte die ich dir jetzt erzählen werde, hättest du als rational denkende, moderne Frau mir sicher nie geglaubt, wenn du nicht das erlebt hättest, was in der letzten Nacht geschehen ist. Hör mir jetzt sehr gut zu und ich bitte dich, unterbrich mich nicht, denn es ist wichtig, dass du alles hörst und alles verstehst, willst du das tun?“


  Marie nickte. Manolo nahm die Decke vorsichtig auf, legte sie Marie in den Schoss und schloss ihre Hände darüber. Es dauerte ein wenig, bis Manolo begann zu sprechen. Es war offensichtlich, dass er nach den richtigen Worten suchte.


  Doch dann begann er zu erzählen.


  Kapitel 7


  „Diese Decke darfst du nie wieder hergeben – denn diese Decke ist über 500 Jahre alt. Solche Decken fertigten unsere Vorfahren auf dieser Insel. Du kennst die Geschichten über die Guanchen? Sie waren handwerklich unglaublich geschickt. Ihre Tongefäße waren herrlich, ihre Tücher fein und traumhaft schön. Ihr Schmuck war einfach und doch von einer unglaublichen, natürlichen Schönheit. Sie nutzten Muscheln, Steine, Treibholz, was immer das Meer ihnen bot. Sie lebten hier relativ friedlich, nun ja eigentlich sehr friedlich. Kleine Stammes- und Machtkämpfe wie Männer sie ausfechten müssen, kamen immer wieder vor, doch das war minimal. Sie hatten eine eigene Sprache, selbst die Pfeifsprache die du heute noch von La Gomera kennst, geht auf sie zurück. Sie züchteten Ziegen, betrieben auf der fruchtbaren Erde Ackerbau und glaubten, sie hätten mit diesen Inseln ihr eigenes, uneinnehmbares Paradies gefunden.“


  Bei diesen Worten stand Manolo plötzlich auf und atmete schwer. Es schien ihm nicht leicht zu fallen weiter zu sprechen, doch Marie erinnerte sich seiner Anweisung und schwieg geduldig. Als Manolo sich wieder umwandte, war ein wütendes Leuchten in seinen blauen Augen. Nur mühsam beherrscht, fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Doch um 1400 brach der Schrecken mit Schwertern und Hellebarden ins Paradies ein. Ein Mann namens Jean de Béthencourt begann das, was Alonso Fernandez de Lugo gegen 1495 blutig beendete. Sie unterwarfen, töteten, versklavten und verschleppten die friedliebenden Insulaner. Sie entmachteten ihren König und ihre Fürsten. Der Franziskanermönch San Diego de Alvalá missionierte sie im Auftrag der Kirche und zerstörte damit ihren Stolz, ihre Kultur und ihr Erbe.“ Manolo spuckte das Wort „missionierte“ regelrecht aus. Tiefer Hass glomm in seinen Augen und Zorn sprühte aus seinem Gesicht. „Viele der Stammesfürsten wurden verschleppt, um ihr Volk zu demoralisieren, zu entmutigen.“ Manolo stockte kurz. Es schien ihm schwer zu fallen, hier weiter zu sprechen. Erst nachdem er tief Luft geholt hatte, fuhr er fort. Aber Marie sah den schmerzhaften Ausdruck in seinem Gesicht nur zu gut. „Auch hier in der Schlucht von Masca hatte eine große Gruppe glücklich und friedlich gelebt. Ihre Namen kann ich dir nicht mehr sagen – sie wurden ausgelöscht, ebenso wie man versuchte, die Erinnerung an sie auszulöschen. Der regierende Fürst hatte einen jungen, stolzen Sohn, der alles versuchte, um dem Vater zu helfen. Die Spanier hatten seine Mutter vor aller Augen vergewaltigt und in die Sklaverei verschleppt, sie hatten die Hälfte seines Dorfes entweder getötet oder so demoralisiert, dass sie nur noch existierten und vor sich hin vegetierten. Der junge Mann kämpfte wie ein Löwe, für sein Volk, für seinen Vater vor allem aber für die Frau die er mehr als alles andere liebte. Sie war ein stolzes und ungestümes Wesen, sehr schön war sie außerdem, mit einem sehr eigenen Kopf und starkem Willen. Lange hielt sie an seiner Seite durch, lange kämpfte sie unglaublich tapfer mit ihm gemeinsam für die Würde ihres Volkes – doch es war ein sinnloser Kampf, ein schwerer Kampf.


  Wann immer sie es überhaupt nicht mehr aushielt, ging sie ins Meer, nur dort konnte sie einen fairen Kampf ausfechten – sie gegen die Gewalt der Natur.


  Sie liebte das Meer über alles – und offensichtlich liebte auch das Meer sie, denn es ließ sie immer wieder gewinnen. Bis zu jener Vollmondnacht, als am Morgen Soldaten gekommen waren, als sie wieder junge Frauen und Männer mitgenommen hatten, um sie auf das Festland zu schicken – als Geschenk für „Ihre Katholischen Majestäten“!! In jener Nacht tobte das Meer so als ob es selbst voller Hass und Zorn auf die Eindringlinge wäre. Riesige Wellen schlugen ans Ufer, so wütend und ungestüm, dass der junge Fürst seine Frau inständig bat, nicht ins Wasser zu gehen. Die Sonne war bereits am Untergehen und die Flut hatte eingesetzt. Ein rotgoldener Schein tauchte alles in trügerische Idylle. Seine Frau versprach ihm, in dieser Nacht das Meer zu meiden. Also kümmerte er sich um seinen kranken Vater und tröstete die Familien der Verschleppten. Als er nur kurze Zeit später nach seiner Frau suchte, war sie verschwunden. Eigentlich kein Anlass zur Sorge, doch an jenem Tag war etwas anders. Man sagt, dass sie die Erniedrigungen nicht mehr mitansehen konnte, dass sie die Trauer in den Augen ihres Mannes, den sie über alles liebte, nicht mehr sehen konnte, dass sie in ihrer Hilflosigkeit keinen Ausweg mehr sah. Sie forderte das Einzige heraus, das sie in einem ehrlichen Kampf besiegen hätte können – das Meer!“ Manolo wanderte unruhig hin und her, schließlich ging er vor Marie in die Knie und ergriff ihre Hände.


  „Er suchte sie überall, schließlich fand er sie, weit draußen, der Strömung ausgeliefert, immer wieder versank sie in den Wellen. Sie kämpfte nicht mehr, sie hatte sich etwas geschlagen gegeben, das sich als ebenbürtiger Gegner erwiesen hatte. Der Kraft und Stärke des Ozeans. Er sprang ihr nach und versuchte sie zu retten, doch es war zu spät. Die tückische Strömung der Mitternachtsflut hatte sie weit auf den Atlantik hinaus gezogen. Nur noch tot konnte er seine stolze Frau aus den Wellen ziehen. Sie hatte den Tod gewählt der ihrer ebenbürtig war, einen guten Tod! Die Königin war zu ihrem Element zurück gekehrt.“


  „La Reina del Mar“, flüsterte Marie.


  Manolo sah sie schweigend an, dann nickte er. „Ja, so haben sie sie genannt, die Königin des Meeres.“


  Er erhob sich und nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. „Ihr Tod wurde zu einer Legende. Seit jenem Tag erzählt man sich, dass immer wieder in den seltenen Nächten der Mitternachtsflut, genau dann wenn die Flut um Mitternacht ihren Höhepunkt erreicht, wenn das Meer besonders wild tobt und sich eine Frau trotzdem in die Brandung wagt, der junge Fürst erscheint, auf der Suche nach der Seele seiner geliebten Frau. Er sucht sie in jeder wagemutigen Schwimmerin, die hinaus schwimmt und dem Meer die Stirn bietet. Es ist jetzt fast 30 Jahre her, dass er das letzte Mal erschien.“ Manolo unterbrach seine unruhige Wanderung und blickte nachdenklich in die Schlucht hinaus. „Sie hieß Marysol, ein hübsches und mutiges Mädchen und sie schwor einen Eid bei der Heiligen Jungfrau, dass sie dem jungen Fürsten begegnet war. Fast täglich wanderte sie daraufhin zum Ufer hinunter, auf der Suche nach dem schönen, jungen Guanchen, doch er ließ sich nie mehr sehen. Sie war wohl nicht die Richtige gewesen. “Manolo lächelte versonnen und traurig zugleich in sich hinein. „La Loca, la pobre Loca, die arme Verrückte nannten die Menschen sie nur noch, als sie Nacht für Nacht verzweifelt nach einem Geist suchte.“


  Er setzte sich wieder neben Marie auf die Liege und strich geistesabwesend über die Decke. „Aber noch niemals hat jemand etwas von ihm mitgebracht. Noch nie hat der sagenhafte Fürst der Guanchen etwas zurück gelassen. Und dies hier ist ganz gewiss nichts aus unserer Zeit, das kann ich gerne beschwören. Und wenn es jetzt soweit ist, dann kann ich etwas mit Sicherheit sagen: Marie – er hat seine Liebe wiedergefunden – er hat sein Herz zurück!!“ Marie zuckte zusammen. „Genau das waren seine Worte“, flüsterte sie. „Manolo du bist mir unheimlich – woher kannst du das wissen?“ Sehr langsam wandte Manolo ihr sein Gesicht zu und versenkte seine blauen Augen in den ihren. Sie sah das Blitzen und Funkeln in seinen Augen, sie sah das Lächeln auf seinem Gesicht, einem Gesicht das auch heute noch, wunderschön war. „Marie, du bist eine kluge Frau. Aber glaubst du auch an die unglaubliche Kraft der Liebe? Glaubst du daran, dass ein Vater der seinen Sohn mehr liebt als sein eigenes Leben, ihn nie im Stich lässt? Glaubst du, dass eine Seele durch die Zeiten wandern kann, um einen Schwur zu erfüllen?“ Marie musste nicht lange nachdenken und nickte wortlos. „Ich kann dir nicht mit Gewissheit sagen, wie lange ich schon über ihn wache. Ich habe mit ihm gelitten und mit ihm gesucht. Nun habe ich dich gefunden – ich habe von der ersten Sekunde an gespürt, dass du die Richtige bist, Marie, du wilde, leicht verrückte Tochter des Ozeans.“ „Das ist unmöglich, das gibt es nicht. Du kannst nicht sein Vater sein!!“ Manolo lachte. „Ich hatte gerade versucht dir das mit der unsterblichen Seele zu erklären. Ich habe nicht gesagt, dass es leicht zu glauben ist. Nein, es ist vielmehr sehr kompliziert. Es geht nicht nach unseren Regeln. Der junge Fürst hat vor so vielen Jahren in seiner Verzweiflung bei den Geistern der Ahnen geschworen, sie wieder zu finden. Er hat sie um ihre Hilfe gebeten. Die Geister aber stellen Bedingungen, denen man sich ohne nachzufragen unterwerfen muss. Tut man das nicht, ist alles vergebens.“ Marie war nicht in der Lage, einen wirklich klaren Gedanken zu fassen. „Manolo, ich habe Angst.“


  Er schüttelte nur den Kopf. „Marie, hör auf zu grübeln. Horch lieber in dich hinein, hör auf dein Herz!!“ „Aber was soll ich jetzt tun, ich weiß doch nicht was ich tun soll!“ Marie sah Manolo vollkommen verwirrt an. „Bitte hilf mir! Das ist alles so, nun ich denke unwirklich trifft es ganz gut.“ Das für ihn typische, leicht zynische Lächeln huschte über sein Gesicht, doch sein liebevoller Blick machte alles wett. „ Du kennst die Legende, du bist nun ein Teil von ihr. Hör auf dein Herz und lebe sie weiter aber am allerwichtigsten ist; sei dir darüber klar was du für ihn empfindest. Erst wenn du dir deiner Gefühle ganz sicher bist, wird das geschehen, was geschehen muss. Keiner von uns kann es beschleunigen, keiner kann die Zukunft in die eigene Hand nehmen. Du musst jetzt viel Geduld haben und Disziplin. So und nun wird gefrühstückt, ich habe jetzt wirklich Hunger.“


  So als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, dass er ihr gerade eröffnet hatte, dass er oder seine Seele oder wie auch immer seit 500 Jahren hier lebten und sein wundervoller Sohn als Hauptfigur einer Legende in ihr seine große Liebe wieder gefunden hatte, streckte sich Manolo und schlenderte pfeifend in sein Haus.


  Kurz darauf duftete es nach Eiern, Speck und Kaffee und man hörte ihn mit Tellern und Tassen hantieren. Seine weiße Mähne erschien in der Türe und Marie hörte seine lächelnde Stimme: „Marie, nun komm schon oder soll ich ewig warten?“ „Ewig! Du hast leicht reden, du kannst mit diesem Wort ja ruhig großzügig umgehen“, grummelte Marie aber sie ging doch langsam und nachdenklich, die Decke fest an sich gedrückt, zu ihm ins Haus – verhungern machte nun ja auch keinen Sinn.


  Kapitel 8


  In den nächsten Tagen erklärte Manolo ihr geduldig die Hintergründe von zahllosen Legenden und Geschichten. Vor allem die Legende der „Mitternachtsflut“ versuchte er ihr möglichst ausführlich zu offenbaren. Er machte ihr bewusst, dass sie jetzt einfach nur viel Geduld würde aufbringen müssen. Sobald sich der junge Guanche ihr gezeigt hatte, sobald er damit bewiesen hatte, dass er glaubte, dass sie die Richtige sei, lag alles weitere in Händen der Geister der Ahnen. So erlaubten sie ihm nur, sich in seiner menschlichen Gestalt zu zeigen, wenn auch sie es fühlten, dass er tatsächlich die richtige Seele gefunden hatte.


  Damit sei bereits der erste große Schritt getan, wenn es nun gelang, die Ahnen zu überzeugen, dass Marie die richtige Frau war, dann würde alles so kommen, wie es das Schicksal bestimmt hatte. Das war für Marie nicht leicht, denn sie nahm die Dinge gerne selbst in die Hände. Doch Manolo beschwor sie inständig zu warten. „Bitte Marie, mach jetzt nichts kaputt. Hab Geduld, erweise dich als würdig. Bitte vergiss nicht – er hat fast 500 Jahre auf dich gewartet. Es gilt jetzt sich dem Willen der Vorfahren zu beugen. Dazu gehören auch einige Dinge, die unumgänglich sind. Tu mir den Gefallen und hab Geduld!“


  Sie beschäftigte sich so gut sie konnte, indem sie sich Hals über Kopf in neue Arbeit stürzte. Bis spät in die Nacht bearbeitete sie Bilder und erledigte ihre Aufträge mit so viel Akribie und Perfektion, dass sie für die Bild- und Werbekampagne eines deutschen Biomarktes einen begehrten Preis einheimste. Niemand war überraschter als sie selbst, als die Nachricht eintraf und sie zur Preisverleihung nur drei Wochen später nach Deutschland eingeladen wurde. Stolz auf das Erreichte aber gleichzeitig unschlüssig wie sie sich verhalten sollte, marschierte sie hinüber zu Manolo.


  „Ich hab den Preis für die beste Kampagne des Jahres gewonnen, hier sieh her!“


  Sie wedelte mit einem frechen Grinsen mit dem Brief vor Manolos Gesicht herum. Der fing lachend ihre Hand ein. „Meinen herzlichen Glückwunsch. Ich sage doch immer du bist ein Genie, aber auf mich hörst du ja nicht.“ Sein anklagender Blick misslang kläglich und so hob er sie kurzentschlossen hoch und wirbelte sie durch die Luft. Marie kicherte. „Vorsichtig alter Mann, übernimm dich nicht!“ „Sei nicht so frech, vergiss nicht, ich hab dich in der Hand.“


  „Ja, das hast du.“ Marie wurde kurzfristig wieder sehr ernst. „Manolo, sie laden mich ein nach Deutschland zu fliegen. Aber ich will hier nicht weg. Was, wenn ausgerechnet in der Zeit etwas passiert?“ „Nun, das musst du wissen mein Töchterchen. Ich wenn du wäre, würde fliegen. Die paar Tage werden nichts verändern. Wie lange wärst du denn weg?“


  „Nur drei Tage. Der Hinflug, am nächsten Tag die Verleihung des Preises mit allem was dazu gehört. Dann der Galaabend und einen Tag später wäre ich schon wieder hier.“ Marie sah ihn unsicher an. „Wo ist dein Problem? In der Zeit ist auch keine Mitternachtsflut, warte mal.“ Manolo verschwand in seinem Haus und kam nur Augenblicke später mit einem kleinen, in altes Leder eingebundenem Notizblock zurück. Er stöberte darin herum und schien beruhigt. „Ja, du kannst leicht fliegen, die Flut ist erst eine Woche später. Das bringt dich auf andere Gedanken.“ Neugierig spähte Marie in das Notizbuch. „Hast du dir darin ausgerechnet, wann die Mitternachtsfluten sind?“ Zeig mal her, bitte.“ Schneller als Manolo zu reagieren vermochte, hatte Marie schon ein Datum erspäht. „Marie! Hörst du wohl auf damit? Erinnere dich bitte, was ich dir gesagt habe! Du darfst nichts tun. Es geschieht das, was geschehen soll. Und es wird dann geschehen, wann es geschehen muss. Hast du das verstanden?“ Marie verschränkte schmollend die Arme. „Ich habe gesehen, dass es schon in wenigen Tagen wieder soweit ist. Warum findet dieses Naturphänomen jetzt so oft statt?“


  Manolo sah sie eindringlich an. „Marie, wir waren uns klar darüber, dass du dich in Geduld übst, ja?“ Als er ihr anklagendes Gesicht sah, musste er unwillkürlich lachen. „Marie, sagte ich du sollst damit aufhören? Los komm mit, schmollen kannst du auch bei Jose und der Paella die er heute zaubert.“ Maries Miene hellte sich spontan auf. „Meeresfrüchte?“


  „Nein Heuschrecken. Natürlich Meeresfrüchte, was denkst du denn?“ Der Abend bei José war ausgesprochen amüsant, die Paella köstlich, der Wein lecker und die Gespräche interessant. Kaum aber dass Marie in ihrem Bett lag, fingen ihre Gedanken an Achterbahn zu fahren. Sie hatte bei dem kurzen Blick in Manolos schlaues Buch ganz deutlich das nächste Datum gesehen. Übermorgen! In den zwei folgenden Tagen hütete Marie sich, das Thema auch nur ansatzweise zu erwähnen. Manolo reagierte zunehmend genervt auf ihre dauernden Fragen.


  Kapitel 9


  Also lenkte sie sich ab, packte ihre Badesachen ein und fuhr nach Puerto de la Cruz. Die dortigen Meeresschwimmbäder in San Telmo waren ein Wunder der Technik und so sah sie auch endlich einmal wieder einige ihrer Freunde.


  „Nein, sie lebt!“ Domingo freute sich sichtlich sie endlich einmal wieder zu sehen.


  „Wo steckst du denn die ganze Zeit? So viele philosophische Gespräche mit Manolo kannst nicht einmal du führen!“ „Hast du eine Ahnung. Wir sind mit unseren Erörterungen über Sinn und Unsinn des Lebens noch lange nicht fertig.“ Marie grinste ihn frech an und fühlte sich plötzlich von starken Armen empor gehoben. „Mi flor de Tenerife!“ „Lässt du mich wohl los? Sofort!“ Marie wand sich lachend aus Vicentes Umarmung.


  Der fröhliche Canario mit seinen tiefschwarzen Haaren und den lachenden braunen Haselnussaugen war ihr eine Weile so gar nicht egal gewesen. Sie hatten einige wirklich schöne Nächte verbracht. Marie war froh, dass sie, seit sie auf der Insel lebte, immer schön braun war. Ansonsten hätten Vicente und auch die anderen, die sie mit Argusaugen beobachteten, die leichte Röte, die ihre Wangen überzog, sicherlich wahr genommen. „Na, komm! Ich freue mich dich mal wieder zu sehen, mi flor!“ Meine Blume, so hatte er sie von Anfang an genannt und es hatte ihr ziemlich gut gefallen. „Ich mich doch auch.“ Marie stupste ihn freundschaftlich an.


  „Los Leute, suchen wir uns Liegen. Die anderen sind sicher schon alle da.“ Domingo wartete ihre Antwort gar nicht ab und stiefelte los. Vicente ließ es sich nicht nehmen, ihre Matte zu tragen und fragte sie lange und gründlich über ihre Zeit in Masca aus. Es wurde ein sehr lustiger Nachmittag und Marie musste sich eingestehen, dass sie die ungezwungene Fröhlichkeit ihrer Freunde genoss, sogar das unterschwellige Flirten Vicentes tat ihr gut.


  Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Als am späten Nachmittag sogar noch Craigh und Mike mit ihrer Gitarre auftauchten, wurde es richtig gemütlich. „Hey Jungs! Auch schon wach. Warum pennt ihr Britköpfe eigentlich immer so lange?“ Roberta, die an dem blonden, blauäugigen Craigh schon lange einen Narren gefressen hatte, sah ihnen mit breitem Grinsen entgegen. „Wen wundert's? Bei denen ist es doch andauernd grau und verregnet. Da kann man nur pennen. Deshalb haben sie ja auch alle versucht von ihrer Insel wegzukommen. Seefahrernation, pft!“ Domingo schnaubte verächtlich.


  Craigh lachte nur. „Keine blöden Randbemerkungen bitte. Wir spielen jede Nacht bis vier Uhr in der Früh. Und dann noch die ganzen Groupies, ey, das ist anstrengend.“ Erst jetzt fiel sein Blick auf Marie.


  „Wen haben wir denn da? Zuckerstückchen! Schön dass du dich auch mal wieder zu uns gesellst. Du machst dich ja ganz schön rar.“ Craigh strubbelte Marie liebevoll durch die langen Haare. „Lass das bei mir sein und mach es lieber bei Roberta!“, kicherte Marie leise in sein Ohr. Craigh sah sie einen Augenblick lang verdutzt an und Marie zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Echt?“ „Klar, Mann du bist wirklich blind.“


  „Gut zu wissen!“ Craigh lächelte vielsagend und ließ sich gleich neben Roberta auf einer Liege nieder. Der Abend kam dann leider viel zu schnell. Mit leisem Bedauern packte Marie ihre Sachen zusammen und verließ, gemeinsam mit Vicente, die Meeresschwimmbäder. „Na, mi flor, wann sehe ich dich denn einmal wieder? Ich würde dich ja gerne dort oben besuchen, aber das geht mit dem Restaurant nicht. Meine Mutter würde mir was husten. Darf ich dich überhaupt noch mi flor nennen oder hat Manolo dich ganz mit Beschlag belegt?“ „Sag mal, spinnst du? Vicente, Manolo ist für mich wie ein Vater.“ Marie sah den Freund ehrlich verblüfft an.


  „Ja schon, im Grunde weiß ich das ja, aber ich muss zugeben, dass ich schon ein wenig eifersüchtig bin. Du verbringst fast deine ganze Zeit dort oben in den Bergen. Mann, Marie, du bist doch noch so jung. Hast du denn die Zeit hier unten, die Zeit mit mir, nicht auch ein wenig genossen?“ Vicente sah so traurig aus, dass Marie unwillkürlich ein schlechtes Gewissen bekam. Er hatte ja Recht. Seit Masca sie mit seinem Zauber gefangen genommen hatte, war sie kaum noch hier herunter gekommen. Die Menschen, die ihr schon vor langen Jahren, als sie immer wieder als Gast auf diese Insel gekommen war und das lustige Leben in Puerto sehr genossen hatte, sehr nahe gestanden waren, wurden von ihr wirklich nicht mit übermäßiger Aufmerksamkeit bedacht. Als Vicente freundschaftlich den Arm um sie legte, war ihr das nicht unangenehm. Man musste ihn einfach mögen. Er begleitete sie noch bei ihrem Einkauf auf dem kleinen Markt, der heute auf der Promenade stattfand. Wie auch früher, wurde damit aus einem normalen Einkauf ein sehr unterhaltsames Ereignis. Vicente verstand es, aus dem Kauf einer Mango ein Theaterstück zu machen. Nicht zuletzt dadurch, dass er der verdatterten Touristin hinter ihnen erklärte, wie höchst aphrodisierend Mangos seien und wie viel man für welchen Effekt davon essen müsse. Die arme Frau starrte den gutaussehenden Vicente nur schmachtend an.


  Die Marktfrau platzte schier vor unterdrücktem Lachen und auch Marie konnte sich gerade noch beherrschen. Es bleibt ein Geheimnis, mit wie vielen Mangos sich die Dame in der Folge eindeckte.


  „So so, zwei Mangos gemeinsam gegessen reichen also für mehrere vergnügliche Stunden?“ Marie musste noch immer grinsen. „Na also bitte, Prinzessin. Ich bin erschüttert. Solltest du dich etwa daran nicht erinnern? Willst du mein Ego jetzt komplett in Grund und Boden stampfen?“ Vicente schüttelte den Kopf.


  „Schon gut, schon gut! Ich erinnere mich. Ich muss sogar zugeben, dass ich mich nicht ungern erinnere.“ Marie lächelte zu Vicente hinüber. „Wir hatten eine wunderbare Zeit. Ich habe nie etwas anderes behauptet.“


  „Ginge es nach mir, könnten wir die immer noch haben.“ Vicentes Stimme war leise und nachdenklich geworden. Sie waren inzwischen bei der kleinen Kirche auf halber Höhe der Strandpromenade angekommen. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick hinaus auf den Atlantik. In zahllosen Nächten hatten sie diesen Blick gemeinsam genossen. Vicente stellte die Tüte mit ihren Einkäufen vorsichtig auf dem kleinen Mauervorsprung neben der Kirche ab und zog sie behutsam auf das Mäuerchen, auf dem sie früher so oft gesessen waren. Wie früher ließen sie ihren Blick über das Meer wandern und suchten den Horizont. Nur ungern erinnerte Vicente sich an seine Pflicht, aber seine Mutter im Restaurant zu versetzen war nicht empfehlenswert.


  Marie kannte die temperamentvolle Donna Maria recht gut und wusste, dass sie ausgesprochen ungemütlich werden konnte. Vicente brachte sie samt ihren Tüten und Taschen noch zu ihrem Auto. Nachdem alles verstaut war, wandte sie sich ihm zu, um sich zu verabschieden. Stattdessen aber beugte sich Vicente zu ihr hinunter und küsste sie vorsichtig auf den Mund.


  Bevor sie etwas sagen konnte, legte er ihr den Zeigefinger zart auf die Lippen. „Nein, Marie, bitte sag jetzt nichts. Sei mir nicht böse. Ich liebe dich noch immer. Du bedeutest mir sehr viel. Ich wollte nur, dass du das weißt! Es war sehr schön, dich wieder zu sehen.“ Mit diesen Worten nahm er ihr Gesicht in seine schlanken Hände, küsste sie auf die Stirn und wandte sich dann ab. Fast fluchtartig verschwand er im Strom der Touristen, die sich jetzt am Abend auf die Promenade wälzten. Rasch stieg Marie in ihr Auto und ließ so schnell sie konnte die Stadt hinter sich.


  Kapitel 10


  Was war nur los mit ihr? Warum ließ sie das zu? Ja, sie hatte es sogar genossen. Sie durfte das nicht zulassen. Während sie den kurvigen Weg hoch nach Masca einschlug, purzelten in ihrem Kopf alle möglichen Gedanken durcheinander. Wie konnte sie so viel Nähe mit Vicente zulassen, wenn sie sich doch nur eines wünschte – Miguelangel wieder zu sehen? War es ihre eigene Angst vor dem Unerklärlichen? Angst vor dem das sie nicht greifen konnte, das sie nicht bewusst steuern konnte, so wie Vicentes Zuneigung zu ihr? Brauchte sie Sicherheit, dass sie überhaupt begehrenswert genug war, um hier in ein Märchen hinein gezogen zu werden? Sie dachte an Vicentes zarten Kuss und verglich ihn mit Miguelangels feurigem Kuss. Der Gedanke an Miguelangel ließ einen Schauder über ihren Rücken laufen. Nein, sie musste fest daran glauben. Sie durfte das nicht aufs Spiel setzen. Als die Träne auf ihren nackten Oberschenkel fiel war sie überrascht. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte. Sie trat aufs Gas und nahm die Kurven geradezu todesmutig. Sie brauchte jetzt Manolo. Seine ruhige Sicherheit, seine warme Stimme und seine Arme, die sie jetzt ganz dringend festhalten mussten. Gerade heute Nacht! Noch nie war Marie der Weg nach Masca so lang erschienen...und doch so kurz. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in ihr, fast so heftig wie die Flut unten am Meer. Als sie ihren Käfer in der kleinen Hütte oben am Weg untergestellt und ihre Tüten, jetzt allein, den Weg hinunter geschleppt hatte, machte sie sich auf die Suche nach Manolo.


  Doch er war unauffindbar. Sie suchte alle Gassen und alle Häuser von Bekannten nach ihm ab – ohne Erfolg. Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet heute musste er verschwinden. Marie war am verzweifeln. Es wurde immer später, die Nacht war sternenklar und das Warten wurde zur Qual.


  Manolo tauchte nicht mehr auf und so traf Marie ihre Entscheidung, indem sie einzig auf ihr Herz hörte, das so klar und deutlich wie nie zuvor zu ihr sprach. Der Mond stand hoch am Himmel als sie sich – entgegen jeder Vernunft - auf den Weg zum Strand machte. Die Decke fest um sich geschlungen und mit einem Herz das so laut schlug, dass sie glaubte es von den Felswänden widerhallen zu hören. Kaum am Strand angekommen, suchten ihre Augen nach dem warmen Feuerschein aus der Höhle. Doch da war nichts außer dem kalten Leuchten des Mondes. Marie lies ihre Augen suchend über die Klippen schweifen, doch sie war alleine, alleine mit sich und ihren wild durcheinander stürzenden Gedanken und Gefühlen. Sie setzte sich auf einen kleinen Felsen, schlang die Decke noch etwas fester um sich und beobachtete die hohen, kräftigen Wellen, die mit Macht ans Ufer drückten. Der silberne Schein des Mondes tauchte das Meer in ein weißliches, unnatürliches Licht. Immer wieder wandte Marie sich in die Richtung in der sie Miguelangels Höhle wusste, doch nichts außer Dunkelheit und der Kühle des Nacht umgaben sie. Musste sie sich erneut in Lebensgefahr begeben, um ihn sehen zu können? Musste sie wieder dem Tod nahe sein, um ihn bei sich zu haben? Verwirrt starrte sie auf die silbernen Schlieren der starken Strömung im Mondlicht. Wenn es das war was sie tun musste, dann würde sie es eben tun.


  Langsam lies sie die Decke von den Schultern gleiten und streifte ihr Kleid ab. Es war kühl und sie fröstelte. Auch war ihr der Gedanke an das kalte Wasser nach ihrem damaligen Erlebnis nicht geheuer. Sie schlang frierend die Arme um ihren Oberkörper und ging langsam und vorsichtig hinunter zum Wasser. Die Wogen schienen regelrecht nach ihr zu rufen. Marie zitterte und sie wusste nicht ob aus Angst oder wegen der heran kriechenden Kälte. Sie hielt sich an den scharfkantigen Klippen fest und streckte einen Fuß ins Wasser. Gerade wollte sie sich ins Wasser gleiten lassen, als direkt neben ihrem Ohr Manolos traurige Stimme erklang:


  „Marie, was bei allen Göttern tust du hier? Wir haben doch so oft darüber gesprochen! Ist es das was du als Geduld bezeichnest? “


  Fast wäre sie abgerutscht, doch Manolos Hände waren schneller. Wortlos half er ihr hoch zu klettern, reichte ihr das Kleid und die Decke. Er sprach auch kein Wort mit ihr, als sie den vom Mond erleuchteten Weg durch die Schlucht antraten. Stumm ging er neben ihr her und Marie wurde klar, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, hatte ihren Dickkopf durchgesetzt und war doch hinunter zum Stand gelaufen. Hatte er ihr nicht unzählige Male eingehämmert, dass sie einfach nur warten musste?


  Hatte er ihr nicht immer wieder gesagt, dass sie Geduld aufbringen müsste und einfach nur daran glauben solle, dass alles gut geht?


  Der Tag war so wunderschön gewesen und nun dieses Ende. Marie hob den Blick und sah Manolo zaghaft an. Der aber blickte stur geradeaus und seine versteinerte Miene verhieß nichts Gutes. So wagte sie es nicht etwas zu sagen und stolperte, mittlerweile blind vor Tränen, neben ihm her. Als sie oben ankamen, verwehrte Manolo es ihr nicht, hinter ihm in seinen Patio zu kommen. Als er sich, noch immer voll schwer unterdrückter Enttäuschung, aber eindeutig auch einem Hauch Wut, zu ihr umdrehte, war es um den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung geschehen. Sie sank auf die kleine Bank, zog die Beine hoch, legte ihre Arme darum, senkte die Stirn auf die kalten Knie und begann haltlos zu schluchzen. Sie wurde von einem so starken Weinkrampf geschüttelt, dass es ihr schwer fiel, einigermaßen vernünftig zu atmen. Manolo schaffte es nur eine kleine Weile, sich das anzusehen. Dann lief er in die Küche und kam mit einer bauchigen braunen Likörflasche und einer Packung eiskalter Milch zurück. Er goss eine gute Portion des goldfarbenen „Liquor 43“ in ein hohes Glas, füllte mit der kalten Milch auf und reichte das Glas dann Marie.


  „Na komm, das Zeug magst du doch so gerne. Ich denke jetzt kannst du es gut vertragen.“ Marie stürzte das ganze Glas in einem Zug hinunter, denn erstens war sie durstig und zweitens brauchte sie den Alkohol jetzt tatsächlich, auch wenn er an den Tatsachen nichts ändern würde. Wortlos mixte Manolo ihr das zweite Glas. „Manolo, es tut mir so leid. Ich habe einen großen, ja einen riesengroßen Fehler gemacht. Dabei wollte ich nur dort hinunter und ihm wissen lassen, dass ich alles tun würde, um mit ihm zusammen zu sein.“ Noch immer liefen Tränen über ihr Gesicht. „Ja, alles bis auf das was man dir gesagt hat“, knurrte Manolo aufgebracht. „Wie oft waren wir hier gesessen und ich habe es dir erklärt? Hast du mir überhaupt zugehört?“ „Doch habe ich, natürlich habe ich das, gerade deshalb wollte ich doch unbedingt zeigen, dass ich auf ihn warte.“ Marie hatte auch das zweite Glas geleert und hielt es Manolo fragend entgegen. „Noch eines? Findest du dann den Weg zu deinem Haus noch?“ Dem Himmel sei Dank! Manolo lächelte wieder. Zwar war es ein zögerndes Lächeln aber zumindest war es da. Dann konnte es nicht ganz so schlimm sein. Der dritte Cocktail hielt länger, lange genug um sich anzuhören, dass sie möglicherweise alles zerstört hatte.


  Weit nach Mitternacht und mit 4 Gläsern des nach Vanille schmeckendem und fast allen Kummer heilendem Getränk intus, fand sie mit gerade noch den Weg in ihr Bett. Sie machte sich nicht die Mühe ihr Schlafshirt überzustreifen. Es war eine warme Nacht und der Alkohol wärmte zusätzlich von innen. Verweint und verzweifelt und doch beseelt von einem seltsamen Hochgefühl, krabbelte sie unter die Decke, ohne die sie keine Nacht mehr geschlafen hatte. Nur wenige Minuten später fiel sie in einen unruhigen Schlaf mit einem noch viel beunruhigerendem Traum.


  Kapitel 11


  Er hatte sie gesehen. Hatte beobachtet, wie sie zum Strand gekommen war. Ihm war bewusst, dass er sie dieses Mal nicht würde retten müssen, denn Manolo stand dort auf den Klippen. Manolo, der bereit war, sein Versprechen einzulösen. Er hatte gespürt, dass sie kommen würde, schon bevor sie dort im Mondlicht um die Ecke gelaufen war. Warum war sie nur gekommen? Doch warum verwunderte es ihn eigentlich? Er hätte damit rechnen müssen. Er kannte sie doch. Er kannte ihre spontanen Entscheidungen, ihre unüberlegten Handlungen. War es nicht auch ihre erfrischende Spontanität gewesen, die er so sehr an ihr geliebt hatte?


  So sehr wie alles andere auch?


  Was immer das auch war, das sie da getrunken hatte, sie hatte offenbar ziemlich viel erwischt, alle Türen waren weit offen geblieben, sie wollte wohl einfach nur in ihr Schlafzimmer. Er folgte der Spur ihres Geruchs, ließ sich genussvoll leiten, obwohl er genau wusste, wo er sie finden würde. Sie hatte die Vorhänge ebenso wenig geschlossen, wie die Türen. Das Licht des Mondes erhellte ihre Silhouette die sich auf dem Bett unter die Decke kuschelte.


  „Ungeduldiges, geliebtes Wesen. So nahe waren wir heute Nacht daran alle unsere Wünsche und Sehnsüchte zu erfüllen.“ Behutsam trat er näher und sah nachdenklich auf seine durchscheinenden Hände und Arme. Er seufzte tief. „Reina, ich hätte so gerne meinen Körper zurück. Es wäre auch für dich nur wünschenswert, glaube mir.“


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen als er an ihr Bett trat. Er hatte vieles gelernt in den langen Jahren des Wartens. Er hatte seine Fertigkeiten mittlerweile noch verfeinert. War es verwunderlich, dass er sich gerade bei ihr nicht zurückhalten konnte? Nein, sicher nicht. Obwohl er sehr wohl wusste, dass sein Körper keine Erschütterung verursachen konnte, ließ er sich sehr vorsichtig auf dem Bett nieder. Wie hilflos sie aussah, wie traurig. Noch immer schimmerten an ihren langen Wimpern die Reste der vielen Tränen die sie heute Nacht geweint hatte. Manolo hatte sie getröstet, doch wenn sie nur annähernd das Bedauern empfand, das durch seinen Geist tobte, dann hatte sie Qualen gelitten. Er selbst konnte damit umgehen, doch wie sollte sie damit fertig werden? Was, wenn sie es nicht schaffte? Nein, daran durfte er jetzt keinen Gedanken verschwenden. Ganz weit wies er die negativen Gedankenfetzen von sich, die versuchten, seinen Geist zu vergiften. Alles würde zu einem guten Ende kommen. Er hatte so lange darauf gehofft und nun war ausgerechnet die, für welche er das alles getan hatte, das größte Risiko. Es war wie verhext, doch er konnte es nicht ändern.


  Ganz langsam beugte er sich vor und strich ihr eine Strähne ihres Haares zurück. Sein Zeigefinger fuhr sanft die Spur nach, die die salzigen Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten. Sein Daumenballen strich zart über ihre vollen, leicht geöffneten Lippen. Wie ein Künstler, der sein vollendetes Werk genießen wollte, liebkoste er ihre Wangen und die schön geschwungenen Bögen ihrer schmalen Brauen. Mit einem leisen Lachen rückte er näher zu ihr, seine Lippen folgten seinen Fingern.


  Als er den zarten Vanilleduft aus ihrem Mund wahrnahm, konnte er nicht anders. Seine Zunge erkundete voller Zärtlichkeit ihre Lippen, ihren Mund. Ihre Zunge reagierte auf die Liebkosung und er kostete diesen Kuss aus wie schon lange nichts mehr. Er konnte fühlen, wie sich ihr Körper auf seine Zärtlichkeiten hin anspannte. Wie schön war die Nacht in der Höhle gewesen.


  Ihren Körper spüren zu dürfen, ihre Erregung zu erleben und ihre gerne gegebenen Zärtlichkeiten zu genießen, endlich wieder leben dürfen. Als er sich aufrichtete und sah, dass sie sich mit leisem Seufzen zu ihm gedreht hatte, ließ er seine suchenden Finger unter den Rand der weichen Decke gleiten und schob sie sanft beiseite. Er streichelte ihren schlanken Hals, fuhr langsam und genussvoll über ihre Brüste hinab bis zu ihrem Bauchnabel, den seine Finger so vorsichtig wie ein kühler Lufthauch umrundeten.


  Er setzte sich über sie, stützte sich mit den Händen neben ihren Armen ab, um sie noch besser ansehen zu können. Jetzt lächelte sie im Schlaf. Es war gut zu wissen, dass sie jetzt ganz offensichtlich einen schönen Traum hatte. Nur zu gerne wollte er dafür sorgen, dass er noch süßer wurde. Er wusste nicht, ob sie sein langes Haar spüren konnte, das jetzt wie eine Federboa über ihren Oberkörper glitt. Falls ja musste es angenehm sein, denn sie atmete tief ein und ihr Lächeln vertiefte sich noch weiter. Gut, denn er war noch lange nicht mit ihr fertig. Die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet, beugte er sich zu ihren Brustwarzen, die sich ihm hart und erwartungsvoll darboten und schloss seine weichen Lippen um sie. Zuerst vorsichtig und zart, dann immer fordernder, spielte seine erfahrene Zunge ein erregendes Spiel. Ihr Stöhnen bewies ihm, dass sie genau spüren konnte was geschah und es freute ihn außerordentlich, denn wenn schon durch ihre Ungeduld das Warten weiterging, dann musste eben dies vorerst genügen. Seine eigene Erregung spürte er wie ein elektrisches Prickeln über den Schemen seines eigentlichen Körpers.


  Er verlagerte seine Hand und die andere strich langsam Maries Körper hinunter. Er wusste sehr genau wohin er wollte und während seine Zunge weiter ihre Brust liebkoste, verirrten seine Finger sich höchst eigenmächtig in das warme, weiche Dreieck zwischen ihren schönen Beinen. Er genoss ihr genussvolles Seufzen und Stöhnen und ließ er von ihr ab, als ihr wie ein Bogen gespannter Körper sich langsam wieder entspannte. Ja, dieses zufriedene und glückliche Gesicht wollte er in Zukunft öfter sehen, viel öfter.


  Durch die Anstrengung die es ihn kostete, sich in dieser Form zu bewegen und das zu tun, was er hier tat, zitterte und prickelte sein ganzer Körper. Langsam musste er sich zurückziehen, musste wieder in seinen Schlaf versinken, musste Kraft schöpfen. Seine Angst war groß, dass das Schicksal doch so grausam sein könnte und noch alles zerstören. Aber ihm blieb keine Wahl, ihm blieb nur die Hoffnung auf ihre Liebe und darauf, dass der kleine Dickkopf nicht noch mehr Unfug fabrizieren würde. Er zog, so gut es ihm noch möglich war, die Decke über ihren erschöpften und schweißnassen Körper.


  Erst dann zog er sich mit einem unendlichen Bedauern zurück und musste Marie dem Schicksal und dem nächsten Tag überlassen.


  Kapitel 12


  Ihre Träume waren schon immer wirr und seltsam gewesen, doch was sie jetzt träumte, überbot alles bisher da gewesene. Hatte Marie früher von unüberwindbaren Hindernissen, seltsamen Fabelwesen oder wahlweise verhauenen Prüfungen geträumt, dann war dies hier ein eindeutiger Fortschritt. Was hätte sie nicht alles darum gegeben, diesen Traum festhalten zu können. Er war so real gewesen. Miguelangel war bei ihr gewesen, so als habe er ihr sagen wollen, dass er ihr nicht böse sei. Denn jemand der wütend ist, tut das, was er letzte Nacht in ihrem Traum getan hat sicherlich nicht. Genussvoll streckte und reckte sich Marie. Schade nur, dass das erotische Nachbeben in ihrem Körper den pochenden Kopfschmerz den der Kater, den sie sicherlich verdient hatte, ihr bescherte, nicht ausschalten konnte. Also blieb ihr nach einer Weile nichts anderes übrig als vorsichtig aufzustehen und die Beine auf den Boden zu setzen. Oh verdammt! In ihrem Kopf befanden sich diverse Presslufthämmer in unterschiedlicher Stärke und sie waren alle im Arbeitsmodus. Wie viel von dem Likör hatte denn Manolo in die Drinks gegeben, dass sie sich so miserabel fühlte? Oder war das die Strafe für den wahnsinnig, wundervollen Traum letzte Nacht? Na ja, wenn dem so war, dann konnte sie damit leben. Es gab wenig, was eine starke Schmerztablette nicht wieder hingebogen hätte. Allerdings war ihr der Weg bis zu ihrem Arzneischränkchen noch so weit erschienen. War ihr Haus heute größer als sonst? Himmel, wie konnte ein einziger Kopf so weh tun? Sie drückte die Tablette aus der Verpackung und benutzte der Einfachheit halber ihren Zahnputzbecher als Wasserglas. Na, hoffentlich wirkte das schnell! Sie besah sich im Spiegel und stellte fest, dass ihr Gesicht nicht mit ihren Gefühlen harmonierte. Ihre Haut leuchtete ihr vergleichsweise fahl entgegen und ihren verquollenen Augen sah man die bitteren Tränen der letzten Nacht deutlich an.


  Hatte sich was mit hocherotischer Schönheit. Seufzend wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab, zog sich ein Shirt und ihre Jeans über und schlurfte nach draußen.


  Die Sonne schien sie heute erschlagen zu wollen, so grell blendete sie ihr entgegen, als Marie den ersten Schritt in den Patio tat.


  „Ganz langsam! Immer einen Fuss vor den anderen.“ Sehr witzig! Manolo stand mit einem unverschämt breiten Grinsen in seiner Haustüre. „Na Kind, auch schon wach? Wurde aber auch Zeit, ich dachte schon, du verschläfst den ganzen Tag.“ „Wie spät ist es denn?“


  Grundgütiger, wie klang nur ihre Stimme? Marie räusperte sich mehrmals, ehe sie sich selbst einigermaßen verstand. Nun hatte sie wenigstens die Hoffnung, dass auch Manolo sie verstehen konnte. Aus seinem breiten Grinsen wurde ein verständnisvolles Lächeln. „Es ist halb zwölf Uhr mittags. Möchtest du einen Kaffee? Oder einen Eisbeutel??“ „Du bist gemein! Kannst du mir bitte sagen, wie viel du da letzte Nacht reingeschüttet hast? So mies ging es mir schon lange nicht mehr. Willst du mich vergiften?“ Marie setzte sich sehr langsam und sehr bedächtig auf einen von Manolos Gartenstühlen. „Ach mi hicha, das war genau die Menge die du letzte Nacht gebraucht hast, um tief und fest schlafen zu können.“ Marie tat ihr bestes, das verräterisch, genussvolle Lächeln aus ihrem Gesicht zu verbannen. „Nun, wenn ich den Schlaf letzte Nacht deinen Drinks zu verdanken habe, dann vielen lieben Dank.“ Auch wenn es noch etwas schmerzhaft war, gelang es Marie ihn strahlend anzulächeln. Gott sei Dank fragte Manolo nicht weiter, sondern holte ihr erst einmal einen sehr wohlschmeckenden Kaffee und schnitt ein anderes Thema an.


  Wenig später...


  Die offizielle Einladung nach Berlin, zur Verleihung des Fotopreises, der von einem großen Werbemagazin initiiert wurde, lenkte sie kurzfristig etwas ab. Irgendwie freute sie sich schon über diese Auszeichnung. Marie zeigte das teure weiße Büttenpapier voller Freude Manolo. „Sieh mal, jetzt ist es wirklich offiziell. Ich habe die beste Bildkampagne hinbekommen.“ „Du darfst stolz auf dich sein. Du hast hart gearbeitet und das ist jetzt der Lohn dafür. Irgendwann zahlt sich alles aus, glaub mir.“ Marie blickte ihn zweifelnd an. „Auch warten? Denkst du es hat Sinn weiter zu warten oder habe ich alles zerstört?“ Manolo seufzte leise. „Nein, du hast sicher nicht alles zerstört, doch wann alles wieder so perfekt passen würde wie beim letzten Mal?“ Er zuckte hilflos die Schultern. „Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.“


  Als er sah, wie schnell sich der Schleier der Traurigkeit über Marie senkte, ergriff er ihre Schultern. „Hör jetzt auf damit Marie. Bitte - ich sage es dir noch einmal – hab einfach Geduld. Oder lass es mich anders ausdrücken: Glaub an die Liebe!“ Manolo ließ sie los und plötzlich musste er kichern. „Das klingt ganz schön bombastisch, was?“ „Schon, aber es stimmt ja. Wenn nur Geduld und ich nicht zwei so unterschiedliche Welten wären. Das ist so verdammt schwer für mich.“


  Manolo ging zu seiner Türe, holte seine Schlüssel heraus, warf das Holztor mit Schwung ins Schloss und hakte Marie kurzentschlossen unter. „Wir machen jetzt einen Ausflug. Nur wir beide, du drehst mir hier ja sonst noch durch.“


  Kapitel 13


  Marie durfte sich gerade noch umziehen und als sie in ihrem leichten, bunten Sommerkleidchen und den goldenen Schnürsandalen zurückkam, ging ein Strahlen über das Gesicht des wartenden Manolo. „Oh Mann, was wünschte ich mir in solchen Situationen ein paar Jährchen jünger zu sein! Du siehst verboten gut aus, mi hicha!“ Marie lächelte leise. „An wie viele Jährchen hattest du denn dabei so ungefähr gedacht?“ „Na, sagen wir so grob, knappe hundert!“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte Manolo sie in seinen Armen gefangen und sie beeilte sich mit ihm Schritt halten zu können, als er hoch zu seinem uralten Jeep, der direkt neben ihrem Käfer stand, lief. Für einen der so alt war, wie er behauptete, war er verflixt gut in Schuss, Manolo, ebenso wie der Jeep. Sie schlugen den Weg zu dem ehemals als Hauptstadt geltenden Städtchen Garachico ein. Kurz bevor sie die Stadt erreichten, bog er in Richtung Meer ab. Nachdem sie eine ganze Weile nur über holprige Pisten gefahren waren, landeten sie an einem versteckten kleinen Strand. Hier war das Meer vergleichsweise ruhig und der Strand fiel angenehm flach ab.


  Das Wasser glänzte in tiefem Türkis und war fast ganz glatt, nur kleine, flache Wellen rollten gemächlich an den schwarzen Lavastrand. Etwas weiter hinten stand eine kleine Hütte, bei der die einzigen Menschen hier zu sehen waren und zwei Fischerboote dümpelten nahe am Ufer gemütlich vor sich hin „Himmel ist das hier schön. So ein Mist, dass ich keinen Badeanzug dabei habe.“


  Marie blickte sehnsüchtig auf das einladende Wasser. Manolo stellte den Motor ab und beugte sich zum Rücksitz. Als er wieder nach vorne kam, hielt er ihr ein riesiges Badetuch und ein knappes, goldfarbenes Bikinihöschen samt adäquatem Oberteil entgegen. Sein Lächeln war höchst unschuldig. „Ich habe mir schon gedacht, dass du es hier nicht aushältst ohne ins Wasser zu gehen. Bitte sehr, bedien dich. Ich halte auch das Handtuch!“ „Manolo!!“


  „Was? Entschuldige bitte, ich bin ein alter Mann, wo ist denn dein Problem?“ Marie sah zu ihm hoch, sah in das noch immer makellos schöne Gesicht, dem das Alter eher noch mehr an Würde und Ausstrahlung verliehen hatte, sah diese blitzenden blauen Augen und ließ ihre Blicke dann über den unverschämt muskulösen Körper gleiten. „Armer, armer alter Mann!“


  „Ja, schon. Und jetzt mach hin, jetzt ist hier die beste Zeit zum Schwimmen. Los jetzt, ich schau dir nichts weg.“ Zwischen Manolo und ihr herrschte eine solch tiefe Vertrautheit, dass solche Neckereien an der Tagesordnung waren aber ohne irgend einen Hintergrund. Sie hätte ihm alles anvertraut – ihr Leben eingeschlossen. Also hielt Manolo mit unergründlichem Lächeln das Badetuch vor sie, während sie aus ihrem Kleidchen schlüpfte und sich in den knappen Bikini zwängte. Als er das Tuch sinken ließ pfiff er anerkennend. „Ich habe gut gewählt!“ „Ja, aber das ist wohl eine Sache des Standpunktes, lieber Manolo.“


  Marie zupfte verzweifelt an dem goldenen Nichts herum, um alles zu verdecken, was es zu verdecken galt. „Das mag so sein. Gönn doch meinen armen alten Augen auch ein wenig Freude!“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schlüpfte Manolo aus seinem ausgewaschenen Jeanshemd, legte seine silbernen Halsketten ab und zog seine geliebte, verschlissene Jeans aus. „Ach nein, aber selbst eine vernünftige Badehose anhaben, ja?“ Marie legte ihre Stirn in anklagende Falten, aber es wollte nicht wirken. Es kam nur ein lässiges: „Ja, dem Alter angemessen.“ Er griff nach einem Haarband, das er um den Arm trug, band sich seine langen, weißen Haare zusammen und ehe sie sich versah, lief er ans Ufer und stürzte sich in die kühlen Fluten. Sie genossen das Bad im kristallklaren, einladenden Atlantik so lange sie konnten. Die Sonne stand schon ziemlich tief, als sie sich zum Trockenen auf den warmen, schwarzen Sand legten.


  Manolo fragte sie über ihre Kindheit aus und sie erzählte es ihm gerne, seine Erzählungen waren eher dürftig, da er nicht genau wusste wo er anfangen sollte, um vor dem Einbruch der Nacht fertig zu sein, wie er meinte.


  Irgendwann begann Maries Magen zu knurren , dass es eine Wonne war.


  „Du hast Hunger, das passt, ich nämlich auch.“ „Och, schade, wollen wir wirklich schon wieder nach Hause fahren?“ Marie gefiel es an diesem Strand ausnehmend gut. „Wer hat denn etwas von nach Hause fahren gesagt? Komm, zieh dich an. Wir gehen essen.“ „Essen? So wie ich aussehe, total verwuschelte Haare und salzig?“ „Genau so wie du aussiehst, du bist wunderschön. Haben dir das nicht ein paar andere auch schon gesagt?“ Marie lächelte leicht verlegen. „Ja, so der eine oder andere schon. Aber da sehe ich ja meist nicht aus wie ein Salzhering.“


  Manolo verdrehte nur die Augen und begann sich anzuziehen. Marie tat es ihm nach und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Manolo packte alles zusammen und brachte es zu dem Jeep. Als Marie ihm folgen wollte, hielt er sie zurück. „Warte hier!“ Etwas ratlos blieb sie mitten auf dem Strand stehen und wartete darauf, dass er zurückkam. Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zu der kleinen Hütte. Die Hütte stellte sich als kleine Bodega heraus, in der nur eine Handvoll Canarios waren, die Manolo respektvoll begrüßten und ihre Blicke neidvoll über Marie wandern ließen. Er stellte ihr Carlos und seine Frau Santiago vor, die dieses Kleinod gemeinsam betrieben. Sie setzten sich auf die kleine Holzterrasse, auf der nur drei Tische mit jeweils vier Stühlen standen, freier Blick aufs Meer inklusive. Carlos schleppte eine riesige Platte mit frisch gefangenem Fisch heran und Manolo wählte mit Kennerblick die besten und frischesten aus. Kaum eine halbe Stunde später standen die Fische herrlich gegrillt, mit Zitronen und Kräutern verfeinert, gemeinsam mit den kleinen papas arrugadas, den kanarischen Kartöffelchen und köstlichen Saucen auf ihrem Tisch.


  Marie genoss dieses wundervolle Essen wie schon lange nichts mehr. Da Manolo nur Wasser trank tat sie es ihm gleich, ihr Kopfschmerzbedarf war noch immer gut gestillt. Man aß hier mit den Händen, was aus der Mahlzeit ein nahezu sinnliches Vergnügen machte.


  Nachdem sie, satt und zufrieden, ihre Hände – und Arme - an einem kleinen offenen Brunnen gewaschen hatten, war Marie rundum glücklich.


  Doch Manolo hatte noch ein kleines Ass im Ärmel.


  Mittlerweile war die Sonne schon fast am Untergehen und so führte er Marie behutsam hinüber zu den Felsen, welche die Bucht am linken Ende abschlossen. Gemeinsam kletterten sie etwa fünf Meter nach oben, um sich auf einer flachen Felsplatte wieder zu finden, die ein wenig über das Meer ragte.


  Manolo setzte sich und lehnte sich an den noch warmen Fels. „Komm her!“ Er streckte Marie die Hand entgegen und sie setzte sich so, dass sie ihren Oberkörper an seinen lehnen konnte. Manolo schloss fest seine Arme um sie und meinte nur. „Und nun sieh dir dieses Schauspiel an!“


  Vor den Beiden versank die Sonne als glühend orangeroter Ball im blau-silbern glänzenden Meer. Alles, aber auch wirklich alles, war in rotgoldenes Licht getunkt. Marie blieb, im Angesicht von so viel Schönheit, der Mund offen stehen. Sie sprachen nicht, sondern genossen diese unvergesslichen Momente voll stiller Bewunderung. Erst als die Sonne gänzlich verschwunden war und nur noch der Himmel in zartrose erleuchtet wurde, fand Marie ihre Sprache wieder. Sie kuschelte sich an den väterlichen Freund und flüsterte leise: „Danke Manolo, das war traumhaft schön.“ Sie hörte ihn leise lachen. „Ja, du musst ja wohl alle Schönheiten der Insel kennen, du willst ja ein Weilchen hier leben.“ „Ja, das stimmt. Mit ihm und dir hätte ich ja schon mal zwei Schönheiten, aber das hier war auch gar nicht schlecht.“ „Vielen Dank mi hicha! Du verstehst es einen alten Mann aufzubauen.“ Marie kicherte nur still in sich hinein und sog die letzten Eindrücke dieses atemberaubenden Sonnenunterganges in sich auf.


  „Vergiss diesen Augenblick nie, wenn du später an mich denkst, versprochen?“ „Versprochen, aber ich hoffe doch, solche Momente noch sehr oft mit dir zu erleben. Ohne dich wäre all das nur halb so schön.“


  Manolo schwieg. Er schlang seine Arme noch etwas fester um sie und hielt sie lange liebevoll an sich gedrückt.


  
    

  


  Kapitel 14


  Berlin, drei Tage später....


  Dios mio! Der Alexanderplatz hatte sich, obwohl ihr letzter Besuch in Berlin gerade einmal zwei Jahre her war, schon wieder total verändert. Verflixt nochmal! Mussten sie denn andauernd irgendetwas bauen oder wahlweise abreißen? Marie mochte Berlin, keine Frage, aber die Bauwut der Hauptstadt ging ihr gewaltig auf die Nerven. Sie schulterte ihren Rucksack und eilte zielstrebig zu ihrer Straßenbahn. War ja klar, dass es nieseln musste. Wenn schon Deutschland, dann mal wieder so richtig zum auskosten.


  Marie grinste aus dem Fenster der Straßenbahn und dachte daran, wie gut es ihr doch auf der immer warmen Kanareninsel ging. Sie hatte wirklich das große Los gezogen. Zugegeben, sie vermisste ein paar Leute hier, aber es hielt sich in Grenzen. Außerdem konnten sie alle die Lust darauf hatten besuchen. Die Freundin die sie jetzt dann gleich sehen würde, fehlte ihr besonders. Sandra war ein wunderbarer Mensch. Sie waren immer füreinander da gewesen, durch dick und dünn. Als Marie in der Friedrichsstraße die Tram verließ, sah sie Sandra schon wartend an der Ecke stehen. „Oh Mann, ist das schön dich endlich mal wieder zu sehen. Komm her und lass dich drücken!“ Die um fast einen Kopf kleinere Sandra drückte Marie so fest, dass dieser fast die Luft wegblieb.


  „Milady, ich freu mich auch, aber atmen sollte ich schon können!“ „Sorry, aber wenn du dich schon so rar machst, dann muss ich solche Gelegenheiten eben auskosten, schon klar, oder?“ Sandra trat einen Schritt zurück und sah die Freundin prüfend an. „Spinn ich! Das Leben auf deiner Insel scheint dir gut zu bekommen, du siehst verdammt gut aus meine Liebe. Habt ihr da so eine Art Jungbrunnen oder so?“ Sandra hakte Marie unter und sie schlugen den Weg zu ihrer Lieblingspizzeria ein. „Jungbrunnen eher nicht, aber tolle Luft, das Meer und lecker Essen.“ „Moment mal! Lecker Essen gibt’s hier jetzt auch gleich.“ Sandra öffnete die Tür zu ihrem „Leib und Magen“ - Italiener. „Kommen Sie doch rein junge Frau.“ Marie blickte sich in dem kleinen, behaglichen Lokal um. Erleichtert atmete sie auf. „Gott sei Dank! Wenigstens hier ist noch alles beim Alten.“


  „Was meinst du?“


  Marie zuckte die Schultern. „Nun, seit ich hier bin, sehe ich fast nur Baustellen, neue Häuser und aufgerissene Straßen. Können sie denn nicht einmal etwas so lassen wie es ist?“ Sandra kicherte leise. „Nö, können sie nicht. Das siehst du doch. Aber tröste dich, sogar wir, die wir hier leben, sind täglich aufs Neue gefordert. Eine Straße auf der du heute noch fahren kannst, kann morgen schon gesperrt sein. Aber was soll's? So gestalten sie unser Leben immer wieder interessant.“ Marie zog ihre Jacke aus und setzte sich an den rustikal anmutenden Tisch. „Nun, bei uns wird auch gebaut, aber ich kann mich ganz gut davor drücken. In dem kleinen Ort in dem ich lebe, wird nichts gebaut. Dafür sorgt Manolo schon!“


  Sandra hob neugierig den Kopf. „Manolo. Wie geht es denn deinem wundersamen Freund? Fühlst du dich immer noch so wohl bei ihm?“ Marie nickte heftig. „Allerdings! Er ist einfach wunderbar. Es wird Zeit, dass du ihn kennenlernst. Jetzt bin ich schon so lange dort und du hast mich noch kein einziges Mal besucht.“


  Sandra seufzte nur leicht theatralisch. „Gerne, kein Thema. Wenn du mir das doofe Ticket bezahlst. Das Leben ist nicht wirklich leichter geworden hier, weißt du!“ Das klang nicht gut.


  Marie hakte nach. „Willst du mir sagen, dass die Agentur nicht läuft?“


  „Lass es mich anders ausdrücken. Die Agentur würde schon laufen, wenn die Menschen etwas mehr Charakter hätten. Du baust sie auf, investierst Zeit und Ideen in sie und wenn sie einen gewissen Level erreicht haben, schießen sie dich ab oder kriegen einen künstlerischen Höhenkoller. Ab und an könnte ich echt kotzen!“ Sandra war ihrer unverblümten Ausdrucksweise treu geblieben. Marie wurde von Guiseppe, ihrer beiden Lieblingskellner und zwei wagenradgroßen duftenden Pizzen unterbrochen. Während sie sich über die köstlichen Pizzen hermachten, hätte Marie gerne noch weiter gefragt, doch nun war erst mal Sandra dran, ihre Neugierde zu befriedigen. „Und? Was ist eigentlich bei dir alles passiert? Wie geht es Vicente?“


  Oha, da hatte sie einiges aufzuholen. Marie versuchte krampfhaft, einen unverfänglichen Übergang hinzubekommen. „Vicente geht es gut, denke ich. Er arbeitet viel. Seine Mutter braucht ihn im Lokal.“ „Süße, das wollte ich jetzt eigentlich nicht so genau wissen. Ich – als gelangweilter Single – wollte eher ein wenig Anteil an deinem ausgefüllten Liebesleben!“


  Sandra grinste Marie mit vollen Backen an. „Erzähl mal, wie stehen denn die kanarischen Liebessterne?“


  Na super. Und wo jetzt anfangen? Marie entschied sich für einen chronologischen Ablauf. „Also mit Vicente läuft nicht mehr so viel, seit ich nach Masca gezogen bin. Ich befürchte, dass er, so wie viele Andere, denkt ich hätte doch etwas mit Manolo. Vicente hat mich noch kein einziges Mal dort besucht. Gleich von Anfang an hatte er jede Menge Ausreden parat. Dadurch haben wir uns kaum mehr gesehen und das hat wohl die Liebe nicht verkraftet.“ Mit leichtem Bedauern dachte Marie an die dunklen, feurigen Augen Vicentes.


  „Schade! Das klang beim letzten Telefonat noch ganz anders.“


  Marie versuchte sich zu erinnern, wann sie Sandra das letzte Mal angerufen hatte, das musste Monate her sein. Nun kam das schlechte Gewissen doch hoch. „Mist, hatten wir so lange schon keinen Kontakt mehr? Ich bin ja eine schöne Freundin. Tut mir echt leid. Das muss wieder besser werden. Ich verspreche es!“


  „Schon gut. Du bist eben weit weg und hast viel zu tun. Aber mal im Ernst und sei mir jetzt nicht böse, ja? Bist du sicher, dass du echt nicht auf diesen Manolo abfährst? Wenn du von ihm sprichst, dann verklärst du dich regelrecht. Der Mann würde mich echt interessieren. Hast du ein Bild dabei oder sowas?“


  Während Sandra sprach, versuchte Marie, zum ersten Mal seit langer Zeit, sich wieder einmal darüber klar zu werden, was Manolo für sie bedeutete. Sie kramte nach der kleinen Mappe mit den Bildern, die sie extra zusammen gestellt hatte, um sie Sandra zeigen zu können. Endlich zog sie die kleine Präsentationsmappe aus ihrem Rucksack. „Ja, ich hab Bilder dabei. Von allen. Hier, schau ihn dir an. Das ist Vicente.“


  „Oh Gott! Und so einen Mann lässt du vom Haken? Sag mal spinnst du? Der sieht ja aus wie so ein griechischer Halbgott!“ Sandra vergaß kurzzeitig sogar die Pizza.


  Marie warf einen zweiten Blick auf das Bild des Freundes. Die langen dunklen Locken, das fröhliche Lächeln in dem schmalen, dunklen Gesicht und die tatsächlich fast glühenden Augen. Ja, Vicentes Augen konnten Funken sprühen. Aber vor ihrem geistigen Auge wurde das Bild Vicentes von einem anderen überlagert. Honigblonde Locken schoben sich in ihre Erinnerung und die fast schwarzen Augen wichen ganz langsam strahlend blauen Augen, die ein wenig aussahen als würden sie glitzern.


  „Zugegeben er ist hübsch und ich mag ihn nach wie vor, aber es gibt da einen anderen. Ach hier ist es ja. Hier ist ein Bild von Manolo. Schau her. Wie findest du ihn?“ Marie schob die Mappe weiter zu Sandra, sodass die Freundin, das Bild Manolos besser sehen konnte. Manolo auf einer Klippe am Strand von Masca in seinem geliebten Jeanshemd, die Haare leicht vom Wind verweht und diese faszinierenden, blauen Augen mit einem weichen und liebevollen Blick auf ihre Kamera gerichtet. Klar galt der Blick ihr, dessen war sich Marie durchaus bewusst. Sandra sah sich das Bild lange an. Ihre Finger strichen nachdenklich über die Fotografie. „Marie, dir ist schon klar, dass der Mann dich liebt? So schaut man nur jemanden an, der einem verdammt viel bedeutet.“


  „Ich liebe ihn auch, aber nicht so wie du denkst, oder vielleicht denkst.“ Noch während Marie diese Worte sagte, wurde ihr bewusst, wie wahr sie waren. Manolo war zu einem Eckpfeiler ihres Lebens geworden. Er war ein fester Teil ihres Lebens, ein wichtiger Teil. „Manolo ist meine Familie, so einfach ist das“. Sie lächelte Sandra an, die noch immer das Bild betrachtete. „Ein faszinierender Mann. Ich möchte ja nicht wissen, wie der ausgesehen hat, als er jung war. Mein lieber Jolly, ich denke den hätte ich auch nicht von der Bettkante geschubbst. Und wo bitte ist ein Bild von dem „Neuen“ der sich „ergeben“ hat?“ Sandra grinste herausfordernd. Marie bekam den Bogen hervorragend hin. „Von dem gibt es noch kein Bild, aber um auf deine Bemerkung zurück zu kommen. Stell dir Manolo in jung vor, so sieht Miguelangel aus.“ „Respekt. Armer Vicente, das war's dann wohl für ihn.“ Marie verdrehte etwas ratlos die Augen. „Bei dir klingt das immer so, na ja, so hart. Komm mich doch einfach mal besuchen, das kriegen wir hin. Im Notfall rechne ich dich als meine Fotoassistentin ab. Dann hast du die Kohle wieder drin.“ Man konnte sehen, wie es hinter Sandras Stirn arbeitete. „Guter Plan, könnt ich mich mit anfreunden. Und mit deinem Vicente erst recht. Und jetzt iss endlich deine Pizza auf. Ich kann nicht sehen, wenn gutes Essen kalt wird!“ Während Marie sich ihrem Essen widmete, wanderten ihre Gedanken zurück nach Teneriffa, zurück zu Manolo. Er fehlte ihr jetzt schon. Sie konnte kaum erwarten ihn wieder zu sehen.


  Als die beiden Mädels mehrere Stunden später kichernd aus dem „Last Cathedral“ purzelten, hatte der Plan, dass Sandra zu ihr kommen sollte Gestalt angenommen.


  Es würde schön sein, die Freundin ein wenig um sich zu haben. Die Zukunft sah wieder einmal ziemlich rosig aus – fehlte nur ein klitzekleines Detail, das ihr doch Sorge bereitete. Der geheimnisvolle Guanche, ohne den sie nicht mehr leben wollte. Das konnte nur Manolo in die Hand nehmen.


  Der nächste Tag verlief mit Cafébesuchen, Shopping mit Sandra und der Vorbereitung auf den Abend. So schön es war, Berlin wieder zu sehen, in den zahlreichen Läden zu stöbern und leckere Falaffel zu verspeisen, die Hektik der Großstadt machte ihr enorm zu schaffen. Schon bevor sie sich in ihr Hotelzimmer im noblen Kempinski zurückzog, brummte ihr Schädel und sie freute sich auf ein heißes Bad, ehe sie sich für die Gala und die Verleihung hübsch machte. Das Hotelzimmer hatte den sterilen aber geschmackvollen Charme der großen Nobelketten. Nicht übel, aber ihr fehlte das Besondere. Marie ließ ihren Blick über das Interieur des Raumes gleiten, während sie ihr langes Haar trocken rubbelte. Nun, man konnte eben nicht alles haben. Das Personal las ihr jeden Wunsch fast von den Augen ab und außerdem würde es morgen Nachmittag bereits zurück auf die Insel gehen. Etwas wehmütig dachte sie daran, dass dies schon wieder ihr letzter Abend mit Sandra war, aber immerhin konnte sie der Freundin einen schönen Abschluss mit edlem Gala-Dinner bieten. Wahrlich besser als nichts.


  „Du siehst so was von edel aus!“ Sandra sah Marie ehrlich begeistert an. „Mädel, dein Leben tut dir offensichtlich richtig gut.“ Marie sah an sich hinunter. Gut, das „kleine Schwarze“ ärmellos aber dafür mit kleinem Stehkragen, dazu die schöne Silberkette, schwarze, halterlose Strümpfe, hochhackige Pumps, die Haare locker hochgesteckt und dazu die riesigen Silberohrringe, die ihr Vicente zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte tatsächlich einen exquisiten Geschmack. Sie selbst fand sich eigentlich immer gerade mal so durchschnittlich. „Findest du? Ich sehe doch ganz normal aus.“


  Sandra kicherte. „Ja, und die Königin von Sabah sieht aus wie meine Zugehfrau. Du kapierst es nie, oder? Sei mal selbstbewusst.“ Sandra selbst sah in ihrem edlen grauen Hosenanzug und den fast 14 Zentimeter hohen Pumps allerdings auch sehr gut aus. „Ich geb das Kompliment jetzt einfach mal zurück, du Businesstussi!“ Marie lächelte Sandra aufmunternd zu und die beiden schlenderten Arm in Arm in den Ballsaal.


  Der Abend war sehr stilvoll gestaltet, das Kempinski, ebenso wie die Sponsoren hatten sich nicht lumpen lassen und alles was aufgefahren wurde, war vom Feinsten. Maries Gedanken jedoch wanderten mehrmals an diesem Abend in eine kleine Bucht, zu einer winzigen Bodega mit gegrilltem Fisch und scharfen Saucen. Immer wieder sah sie Manolo vor sich. Wie hatte dieser Mann ihr Leben verändert.


  Und nur er schaffte es auch noch, Märchen zum Leben zu erwecken. Sandra schielte des Öfteren zu Marie hinüber. „Du bist aber in Gedanken auch ganz wo anders, oder? An wen denkst du denn, wenn du so leise vor dich hinlächelst?“ „An Manolo.“ „Aha, also doch. Ohne den geht wohl in deinem Leben gar nichts mehr, was?“ „Wenig, ganz wenig.“, gab Marie gerne zu.


  Es war dann doch ein erhabenes Gefühl, die schwere Statue in Händen zu halten, die ihr für ihre außerordentliche Bildkampagne verliehen wurde. Marie meisterte die Preisverleihung mit Bravour und auch bei der Danksagung stockte sie kein einziges Mal. Auch der spanische Teil, in dem sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben dankte ging ihr flüssig über die Lippen.


  „A todos mis amigos en la isla de Tenerife, y a un hombre muy especial, Manolo estas en mi corazon para hoy y siempre!“ Sollten sie sich doch alle ein wenig fragen wer das jetzt wohl war. Marie und Sandra genossen den Abend und ließen sich nach Strich und Faden verwöhnen. Der Morgen begann schon zu dämmern, als Sandra den Heimweg antrat. „Dir ist schon klar, dass mich die Neugierde zerfrisst. Ich will sobald wie möglich auf diese Insel und dich besuchen. Ich arbeite auch wirklich mit!“ „Versprochen. Ich bau dich in einen der nächsten Aufträge ein. Mit dem Preis hier kommen sicher auch wieder einige neue Kunden. Ich bin jetzt eine preisgekrönte Fotografin, weißt du?“ Marie umarmte die Freundin lange und winkte ihr nach, bis das Taxi nicht mehr zu sehen war. In Gedanken versunken ging Marie zurück auf ihr Hotelzimmer, um vor dem Flug nach Hause zumindest noch ein wenig Schlaf zu bekommen.


  Das Ticket für den Rückflug lag bereits auf ihrer beinahe fertig gepackten Reisetasche. Marie lächelte. Wieder einmal hielt sie nichts in ihrer alten Heimat. Morgen flog sie dorthin wo sie sich zu Hause fühlte. Zufrieden kuschelte sie sich unter die Decke, voller Sehnsucht nach den Menschen die jetzt ihr Leben waren.


  Kapitel 15


  Ab und an fragte sich Marie, wohin all die zahllosen Touristen, die täglich am Flughafen Reina Sofia im Süden ihrer neuen Wahlheimat ankamen, eigentlich verschwanden. Es mussten wohl hauptsächlich die zahllosen Hotelbunker im Süden der Insel sein, die dort wie Geschwüre aus dem Boden geschossen waren. Während Marie am Transportband geduldig auf ihre Tasche wartete, dachte sie ärgerlich an ihre geliebte kleine Bucht in Adeche. Als sie vor vielen Jahren zum ersten Mal dorthin gekommen war, gab es noch nichts außer ein paar kleine Häuser in denen nur Canarios wohnten und zwei Bodegas, in denen der schmackhafteste Zackenbarsch der Welt serviert worden war. Nach dem Essen lag sie damals, mit ihrer Freundin Chrissie, lang ausgestreckt im warmen, schwarzen Lavasand und bewunderte die Milliarden von Sternen über ihnen. Das war heute Geschichte. Fünf- Sterne-Hotels säumten den ehemals so schönen und verlassenen Strand. Viel zu viele Touristen kamen und hinterließen eine zerstörte Natur. Darüber konnten auch die vielen künstlichen Blumenrabatten nicht hinwegtäuschen. Ach, was sollte es. Solange sie ihren geliebten Norden der Insel nicht so unkontrolliert mit Menschen fluteten, würde sie es schon aushalten. Sie griff sich ihre Tasche, die gerade gemächlich vorüberzuckelte, vom Band und verließ auf dem schnellsten Weg das Flughafengebäude. Als sie gerade in ihren Hosentaschen nach dem Autoschlüssel angelte, hörte sie hinter sich eine vertraute Stimme. „Marie?? Bist du das wirklich?“ Lächelnd wandte sie sich um. Humbertos kleiner Bruder Raul kam strahlend angelaufen. Martialisch sah er aus, in seiner Militäruniform und dem Bürstenhaarschnitt. „Raul, haben sie dir etwa schon wieder die Haare geschnitten? Aber was soll's, die Uniform steht dir gut!“ „Ja, nicht wahr? Ich sehe richtig erwachsen aus!“ Raul war sichtlich stolz auf sein Outfit. Es gab Marie einen Stich ins Herz, wenn sie daran dachte, dass dieser fröhliche und freundliche, gerade mal 19 Jahre alte Junge, wenn es drauf ankam schon in ein Paar Wochen in irgendein Kriegsgebiet geflogen werden konnte. Kein schöner Gedanke. Raul küsste sie lächelnd auf beide Wangen. „So mag ich das. Wenn ich mir ausnahmsweise nicht die dummen Bemerkungen meines Bruders anhören muss, sobald ich ne Frau auch nur ansehe.“ Er zog seinen Rucksack fest und nahm Marie ihre Reisetasche ab. „Marie, fährst du nach Puerto? Könntest du mich mitnehmen?“ „Aber sicher nehm ich dich mit. Ich fahre zwar gleich nach Hause, aber ich mach den Schlenker über euer Haus. Kein Thema.“ „Was? Nicht nach Puerto? Heute? Mensch Marie, du kannst heute nicht in dein Bergdorf. Heute ist das große Lagofest. Weißt du das denn nicht? Da sind doch alle. Jetzt komm, sei kein Spielverderber. Alle deine Freunde sind da!“ Marie lächelte, als Raul sie mit einem nicht enden wollenden Redefluss davon zu überzeugen suchte, dass das nun gar nicht ginge, dass sie an diesem Abend nicht dabei wäre.


  Eigentlich hatte er ja auch Recht. Das Fest im Lago, das jedes Jahr nur ein einziges Mal stattfand, war wirklich eines der Highlights – selbst für die Menschen die hier lebten. Dann trat die Flamencogruppe, die so ganz nebenbei aus exzellenten Tänzern aus dem In- und Ausland bestand, im Freien auf. Teile der riesigen Anlage waren abgesperrt und Bars und Buffets aufgebaut, an denen es wirklich alles gab, was das Herz begehrte. Die beste Band der Insel sorgte für traumhaft schöne Musik. Alleine die Atmosphäre mit den vielen Fackeln, Lampions und Kerzenlichtern war sehenswert, ganz zu schweigen vom Blick über den abendlichen Atlantik. Raul lag ganz richtig, alle ihre Freunde würden dort sein. Da sie vorhatte in der nächsten Zeit Manolo nicht von der Seite zu weichen und beim nächsten Mal keinen Fehler mehr zu begehen, was Miguelangel betraf, würde ein gemeinsamer Abend mit allen ihr nicht nur gut tun, sondern auch dafür sorgen, dass man sie nicht so rasch vermissen würde.


  Als Marie auf die Autostrada del Norte einbog, war ihre Entscheidung gefallen. „Raul, du hast mich überzeugt. Ich bleib heute Abend da.“ „Sehr gut! Exzellent. Da werden sich alle freuen.“ Raul freute sich sichtlich, dass er dafür gesorgt hatte, dass sie mitkam. „Sag mal Raul, denkst du, dass ich mich bei euch umziehen kann?“ „Klar, wenn ich zusehen darf!“ „Raul!!“ „Hey, das war ein Scherz. Klar kannst du das. Ich verzieh mich dafür sogar aus meinem Zimmer.“


  Nur zehn Minuten später überquerten sie die Bergstraße am kleinen Flughafen Los Rhodeos. Nach weiteren fünfzehn Minuten gaben die Berge, nach einer langgestreckten Kurve, den atemberaubenden Blick auf Puerto de la Cruz frei.


  Mehrmals hatte Marie versucht von Rauls und Humbertos Haus aus Manolo telefonisch zu erreichen. Er hatte zwar ein Handy, allerdings wofür er das hatte, war ihr ein Rätsel. Es ging so gut wie nie ran und wenn, dann waren die Gespräche schnell und superkurz. Er hasste das kleine Gerät, dessen Funktionsweise sich ihm nicht erschließen wollte inniglich. Heute aber ging er nicht einmal an sein Festnetz und Rosalia, die Marie in ihrer Ungeduld anrief, konnte ihr nur bedauernd mitteilen, dass sie ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen hatte. Weiß Gott wo der sich wieder rumtrieb. Immerhin versprach Rosalia ihr, dass sie Manolo Bescheid geben würde, damit er sich keine Sorgen machte. Marie versuchte es sogar damit, dass sie Rosalia bat, ihm zu sagen, dass das Fest sei und ob er nicht herunter kommen wollte. Doch alleine Rosalias Kichern am anderen Ende machte ihr klar, dass das eine Schnapsidee war. Manolo und große Feste, aber einen Versuch war es allemal wert. Marie warf sich wieder in das Outfit vom letzten Abend, nur steckte sie ihr Haar nicht hoch, sondern ließ es offen. Lediglich die zwei vorderen Strähnen teilte sie ab und steckte sie nach hinten. Vicentes Ohrringe waren so schön, dass man sie schon sehen sollte.


  Als sie Rauls Zimmer verließ und sich zu ihm und seiner Mutter in die Küche gesellte, entfuhr dem Jungen ein anerkennender Pfiff. Das brachte ihm ein Lächeln von Marie und einen Klaps von seiner Mutter ein. „Benimm dich du Macho. Eine Lady wie Senorita Marie behandelt man mit Respekt, hast du das verstanden?“ Raul nickte kleinlaut, bekam aber das freche Grinsen nicht aus dem Gesicht. Nach einem aufmunternden Espresso und einem sehr netten Plausch mit Senora Fernandez, machten sich die beiden auf den Weg zum Lago.


  Kapitel 16


  Marie parkte den Käfer so, dass sie in der Nacht problemlos noch losfahren konnte. Schon am Eingang stürzte ihr Roberta entgegen und fiel ihr um den Hals.


  „Womit hab ich das denn verdient? Oder freust du dich nur mich zu sehen?“ „Marie, du weißt ganz genau warum!“ Marie setzte ihren unschuldigsten Blick auf. „Keine blasse Ahnung, hilf mir mal auf die Sprünge.“


  Roberta stemmte die Arme in die Hüfte und ihre dunkelbraunen Mandelaugen sprühten vor Glück. „Ich weiß ganz genau, dass du es warst, die Craigh den entscheidenden Tipp gegeben hat. Von selber hätte der doch nie etwas gerafft. Also leugne wenn du kannst.“


  Marie hob lachend die Hände. „Schuldig im Sinne der Anklage. Hat es sich wenigstens gelohnt, dass ich hier Amor gespielt habe?“ „Und wie. Marie ich habe es immer gewusst, dass wir zusammen passen würden. Ich war nur so unsicher, weil die halbe weibliche Inselbevölkerung, Touris eingeschlossen, auf ihn abgefahren ist. Ich dachte immer er sei arrogant. Alles Blödsinn, er ist einfach nur unsicher. Kannst du dir das vorstellen? Sieht aus wie ein Filmstar und denkt er wäre grade mal Durchschnitt, wenn überhaupt?“ Roberta rieb sich mit leicht diabolischem Lächeln die Hände. „Inzwischen habe ich ihn ein paar Mal spüren lassen, wie besonders er für mich ist. Menschenskinder Marie, ich bin verliebt bis über beide Ohren.“ „So soll es sein! Das hatte ich gehofft zu erreichen. Freut mich sehr für dich.“ Marie sah sich suchend um. „Wo stecken denn die anderen alle?“ „Oh, Humberto hat sich breitschlagen lassen, dieses Mal die Bar hinten an der Klippe zu übernehmen. Das heißt, dort findest du auch den Rest der Gang. Moment ich komm gleich mit.“ „Öhm, darf ich auch mit?“ Beinahe hätten die beiden den armen Raul vergessen, doch der nahm so etwas nicht übel. Insbesondere nachdem ihn nun Roberta auf der einen und Marie auf der anderen Seite einhakten und sie mit ihm gemeinsam den Lago betraten. Christo und Jorge, die sich um die Eintrittskarten kümmerten, gaben ihnen ihr Geld mit den Karten lächelnd wieder zurück. „Ihr geltet als Zierde des Abends, Mädels“ Auf Rauls breites Grinsen kam nur ein: „Und du hast einfach nur Riesenglück, dass du mit den Beiden gekommen bist Alter, schon klar oder?“ Der Lago war jetzt, kurz nach Sonnenuntergang, bereits gesteckt voll. Die Menschen saßen auf den Liegen, den Bänken und Stühlen oder tanzten schon zur Musik. Die Stimmung war hervorragend und die Jungs an den Cocktailbars hatten schon alle Hände voll zu tun. „Yeah! Seht doch mal, wer da kommt!“ Domingos Freude war ehrlich und auch alle anderen fielen Marie und Roberta voller Freude um den Hals. „Schön, dass du dich aufgerafft hast herunter zu kommen!“


  Marie war doch so stolz auf ihren Preis, dass sie erzählte, dass sie soeben aus Deutschland zurück gekommen war und sie es nur Raul zu verdanken hatten, dass sie jetzt hier wäre. Humberto nickte, während er einen „Sex-on-the-Beach“ mixte der es in sich hatte, seinem kleinen Bruder anerkennend zu. „Ich muss zugeben Kleiner, du steigst gerade mal wieder in meiner Achtung. „Na, dafür kann ich mir was kaufen, oder?“ Raul trollte sich grinsend zu seinen Freunden, die sich bereits, alle bestens gestylt, an der Tanzfläche herumtrieben. Nach einer Weile hatte jeder sich seine „Chica“ aus den blonden Schwedinnen und Norwegerinnen auserkoren und es wurde zum Angriff übergegangen. Die Clique um Marie besah sich das Ganze mit einem Lächeln. „Wisst ihr noch?“ Domingo sah mit leicht sehnsüchtigem Blick zu den Tanzenden hinüber. „Als wir noch jung waren, ging es bei uns auch so ab.“ Marie hüstelte leise und auch Humberto und Roberta konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Domingo, der Inbegriff des Spaniers, mit seinen kurzen schwarzen Locken, der dunklen Haut und den dunkelbraunen Haselnussaugen schlenderte, grob geschätzt, jeden dritten Abend mit einer neuen, willigen Schönheit an seiner Seite über die Promenade und verschwand dann mit ihr. „Übernimm dich nicht mein Alter, vergiss nicht, wir werden nicht jünger.“ Humberto ließ seinen Blick über das feiernde Volk schweifen. „Mal im Ernst, über unser Leben hier können wir uns nicht beschweren. Herzinfarkt holen wir uns keinen. Solange wir nicht den Fehler machen, fest in die Gastronomie oder Hotelerie zu gehen, bin ich mit meinem Leben durchaus zufrieden.“ Die Lady mit dem roten Pagenkopf kam nun schon zum dritten Mal, um sich von ihm einen Cocktail mixen zu lassen. Entweder kippte sie das Zeug im Eiltempo oder versorgte ihre Freundinnen gleich mit. Allerdings sagte der schmachtende Blick, mit dem sie ihren Cocktail orderte, mehr als tausend Worte. Humberto grinste durch seine dunkelblonden Locken, die ihn als Canario der ersten Stunde auswiesen, zu Marie hinüber. In diesem Fall, konnte sie Gedanken lesen. „Die Nacht ist gesichert!“


  Pünktlich um 22.00 Uhr begann die Flamencogruppe mit ihrer Performance. Die Show war atemberaubend. Traumhafte Körper in herrlichen Kostümen, die sich mit einer Grazie und Würde zu bewegen wussten, dass einem beim Zusehen der Mund vor Staunen offen blieb. Vor allem Angelique, der weibliche Star der Truppe, überzeugte mit Tanzakrobatik vom Feinsten. Vom Flamenco über Samba, bis hin zur gekonnten Balletteinlage stand sie für weibliche Grazie und Perfektion im Tanz. Marie hatte Angelique nie besonders gemocht, da die Französin, sich ihrer Ausstrahlung durchaus bewusst, mit viel Überheblichkeit gesegnet war, aber ihr Können erkannte sie neidlos an. Die Show näherte sich ihrem Höhepunkt der darin bestand, dass Fernando, Angeliques Tanzpartner und sie einen hingebungsvollen, sexsprühenden Tango tanzten, in dessen letzter Figur Fernando die Zuschauer damit aus ihrer Begeisterungsstarre riss, dass er die Haarnadel aus Angeliques Haarknoten zog und ihr hüftlanges, blondes Haar wie ein Wasserfall über ihr nachtblaues Kostüm flutete.


  Auch in diesem Jahr wollte der Jubel minutenlang kein Ende nehmen. Es war aber auch wieder eine unglaubliche Show gewesen. Während alle anderen auf die Tanzflächen strömten, um nun auch ihr Können auszutesten, schlenderten Marie und Roberta zurück zu Humbertos Bar. Dem gelang inzwischen das Kunststück mit dem kleinen Rotschopf zu knutschen und gleichzeitig Bestellungen anzunehmen und Cocktails zu mixen. „Ich dachte immer Männer seien nicht multitaskingfähig.“ Marie schüttelte fragend den Kopf. „Das kommt immer auf die Umstände an. Wenn sie ne fremde Zunge im Hals haben, dann scheint das ganz gut zu klappen,“ kicherte Roberta. Sie schnappten sich jede ein Saftglas, setzten sich auf einen der polierten Ziersteine und genossen das pulsierende Fest. Während Marie sich das fröhliche, bunte Treiben betrachtete, befiel sie eine seltsame Wehmut. Jeder hatte seinen Spaß, gut, sie amüsierte sich auch, aber etwas fehlte. Sie wusste auch sehr gut was. Nur ein paar Meter entfernt flirtete Domingo mit einer hübschen, dunkelhaarigen Engländerin, Humberto und „Rothaar“ schienen fest miteinander verwachsen zu sein, ihre scharfen Augen erkannten im nicht freigegebenen Bereich, Raul und eine süße Blondine auf einer der Liegen. Ja, sie musste es sich eingestehen, sie sehnte sich nach den festen Armen, die sich um sie schlossen und ihr anzeigten, wohin sie gehörte. So sehr sie dieses hier, das oberflächliche und doch liebevolle Geplänkel, eine Weile genossen hatte, jetzt wollte sie bei denen sein, die sie als ihre Zukunft betrachtete. Manolo und Miguelangel! Je mehr sie sich umsah, desto verlorener und fehl am Platze fühlte sie sich. Dummerweise schien sich das auf ihrem Gesicht wiederzuspiegeln. Roberta sprang unvermittelt auf und eilte zielstrebig zu Humberto. Als sie wieder kam, balancierte sie zwei Cocktailgläser die verdächtig nach etwas sehr Leckerem aussahen. Kaum hatte Marie es in der Hand stieg ihr der Duft von Schokolade und Rum in die Nase. „Lumumba? Roberta, ich wollte eigentlich bald gehen und ich muss auch noch mit dem Auto fahren.“


  „Ich habe mir schon so was gedacht, aber das kannst du knicken. Ich muss hier bis nach Mitternacht auf Craigh warten, er macht sowieso ne Stunde früher Schluss, aber du lässt mich jetzt nicht alleine. Vergiss es!“ Roberta hob ihr Glas und prostete der Freundin lächelnd zu. „Na komm,“ meinte sie, als sie Maries nachdenkliches Gesicht sah, „du kommst noch früh genug zu deinem Manolo und wem auch immer.“ Marie horchte auf. „Was meinst du mit „wem auch immer“ wenn ich fragen darf?“


  Roberta sah sie mit ihren klugen Augen fragend an. „Marie, du willst mir nicht erzählen, dass du nur wegen der Ruhe und Einsamkeit andauernd dort in den Bergen herumhängst. Entweder hast du doch einen Vaterkomplex und stehst auf Manolo – wobei ich das irgendwo sogar verstehen könnte – oder dort ist noch jemand anderes. Irgendwas ist da doch im Busch.“ Marie trank hastig fast die ganze Lumumba aus. Roberta hatte schon immer eine gute Beobachtungsgabe gehabt. Mist! „Manolo ersetzt mir die Familie, die ich nicht mehr habe. Ich genieße die Zeit mit ihm wirklich sehr. Aber ihr seid mir genauso wichtig, das musst du mir glauben.“ „Oh ja, das merke ich. Da bist du endlich mal an einem Abend wie diesem wieder hier bei uns und doch bist du geistig irgendwo im Nirwana. Yepp, ich sehe schon wie wichtig wir dir sind.“ Roberta klang ein klein wenig beleidigt. „Das ist nicht wahr, das weißt du.“ „Na komm, du machst es mir nicht leicht das zu glauben.“ Himmel war die Frau schwer zu überzeugen. Marie leerte ihren Cocktail, stellte das Glas beiseite und streckte der Freundin die Hand entgegen. „Los komm, tanzen!“ Endlich entspannte sich Roberta und folgte Marie mit Freuden auf die Tanzfläche. Beim Tanzen fielen auch die negativen Gedanken ein wenig von Marie ab und sie begann tatsächlich Spaß zu haben.


  Eine Stunde und noch eine Lumumba später wechselten sich in Maries Kopf Freude und Wehmut in regelmäßigen Abständen ab. Eigentlich wäre sie jetzt wirklich gerne gefahren, noch dazu nachdem sie seit geraumer Zeit eine seltsame Unruhe erfasst hatte, doch ihr Alkoholpegel hielt sie vernünftiger Weise zurück.


  Sie hätte wirklich jemanden gebraucht, der sie in die Arme nahm und einfach nur beruhigte und festhielt. Dafür war Roberta jetzt nicht ganz die Richtige.


  Sie kamen gerade wieder einmal von der Tanzfläche zurück, als Maries Blick auf die kleine Anhöhe in der Mitte der Anlage fiel. Dort stand – elegant in Pose geworfen und von allen bewundert – Angelique und neben ihr kein anderer als Vicente. Verflixt, jedes Mal vergaß Marie sich darauf vorzubereiten wie gut er aussah. Das schwarze Hemd, das lässig über die engen Jeans fiel, war bis zur Brust offen und zeigte seine diversen Ketten und Anhänger. Die nach hinten gekrempelten Ärmel gaben nicht nur den Blick auf die zahlreichen Armreifen und Lederbänder frei, sondern auch auf seine starken sehnigen Arme. Die langen Locken fielen ihm in die Stirn und an seinen Ohren blitzen, jedes Mal wenn er sich leicht bewegte, seine großen Creolen. Dass Angelique seit ewigen Zeiten auf ihn abfuhr, wusste Marie nur zu gut. Als Marie mit ihm liiert gewesen war, wäre sie wohl tausend Mal gestorben und zwar keine schönen Todesarten, wenn Blicke hätten töten können. Jetzt sah die Blondine natürlich ihre Chance gekommen, gerade an einem Abend wie heute, an dem sie der unangefochtene Star war.


  Eigentlich hätte es Marie egal sein müssen, doch das war es nicht. Sie sah die vielen glücklichen Paare um sich herum, sah, dass alle sich königlich amüsierten, es lag nahezu knisternde Spannung in der Luft, nur sie sehnte sich nach etwas das sie nicht mehr genau zu benennen vermochte. Nur am Rande bekam sie die glücklichen Erzählungen von Roberta mit, die ihr mit wachsender Begeisterung ihre erste Zeit mit Craigh schilderte, was nicht unbedingt dazu führte, dass ihre eigene Stimmung sich gehoben hätte. Ihr Blick war wie hypnotisiert auf Vicente gerichtet. Angelique fuhr offenbar alles was sie an Verführungs- und Flirtkünsten zu bieten hatte auf. Trotz des Lautstärkepegels drang ihre gurrende Stimme bis hier herüber. Es wäre ja wohl ein Wunder gewesen, wenn Vicente darauf nicht reagiert hätte. Dass man, wenn man mit jemandem sprach, ihm die Hand auf die Brust legen musste, war Marie bis heute nicht klar gewesen. Himmel nochmal! Das geht dich nichts mehr an! Sie versuchte sich selbst in die Schranken zu weisen.


  „Ja, und daher kann ich es jetzt kaum erwarten, dass er kommt. Mein erstes Lagofest mit einem Mann den ich wirklich liebe, verstehst du das?“ Roberta seufzte. „Und wie ich das verstehe!“ Gerne hätte sie der Freundin erklärt, wie gut sie das jetzt gerade verstand, doch das ging leider nicht.


  Als ihr Blick unwillkürlich wieder zu Vicente und der Französin hinüberglitt, waren die beiden verschwunden. Na prima, auch das noch.


  „Komm Roberta, eine Lumumba geht noch, oder?“ „Aber immer doch!“ Humberto mixte ihnen mit versonnenem Lächeln ihre beiden Cocktails. Weiß der Himmel woran er dabei dachte, aber sicher nicht an die Mengenangaben für eine normale Lumumba. Das bemerkte Marie gleich beim ersten Schluck. Sie organisierte sich eine Flasche Kakao und „verdünnte“ nach Leibeskräften, dennoch spürte sie innerhalb kürzester Zeit, dass der Freund es schon arg gut gemeint hatte. „Ach, seit Neuestem trinken wir Schokolade? Wie war das mit dem auf die Figur achten und so?“ Marie erkannte die lächelnde Stimme sofort und drehte sich mehr als überrascht um.


  „Guten Abend mi flor. Geht es dir gut? Du siehst etwas verwirrt aus.“ Vicente schob ihr zärtlich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und strahlte sie an.


  „Äh, hallo. Was machst du hier?“ Vicente sah sie überrascht an. „Ich bin immer auf diesem Fest, so wie alle, dich eingeschlossen??“ Marie schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich nicht. Warum bist du hier? Du warst doch gerade noch da drüben mit „Miss Unwiderstehlich“ die sich regelrecht um dich herumgewunden hat. Ich dachte ihr habt jetzt andere Pläne?“ Vicente sah sie eine Weile verblüfft an, dann lachte er schallend. „Dios mio, Blondie? Nichts gegen Blondinen, gar nichts, im Gegenteil, aber Angelique ist ja nun so gar nicht mein Fall.“ Jetzt war es für Marie soweit etwas perplex zu sein. „Nicht? Ich dachte ihr fahrt alle auf sie ab?“ „Da hast du falsch gedacht. Angelique ist etwas zum Ansehen, sie ist durchaus eine Schönheit, aber nichts zum Anfassen, nichts das man lieb haben könnte. Da kannst du auch alle anderen fragen. Warum glaubst du, dass sie immer mit dem schwulen Marc herumhängt?“ „Oh!“ Mehr brachte Marie gerade nicht heraus. „Ja, absolut „oh“ und jetzt komm mal mit.“ Vicente legte den Arm um sie und führte sie zu „ihrer“ kleinen Steinformation. Dort hatten sie im letzten Jahr auch gesessen und hinaus aufs Meer geblickt, während im Hintergrund die Party ablief.


  Komisch, dieses Jahr schwankten die Steine etwas. Aber Vicente hatte sie fest im Arm und so lag sie kurze Zeit später, fest an ihn gekuschelt, auf den Steinen und ließ ihren Blick über das Meer gleiten. Ja, das fühlte sich besser an. Viel besser! So von Vicente gehalten zu werden, seine beruhigende Stimme zu hören und seine warmen Arme um ihren Oberkörper zu fühlen – so gewann das Fest doch wieder enorm. Das schlechte Gewissen, das sich ganz leise meldete, versank in einer Mischung aus Musik, Meeresrauschen, dem Geruch von Vicentes herbem Rasierwasser und dem leicht wahrnehmbaren Geruch der Coronas, die er nur rauchte, wenn er alleine war. Von dem nicht ganz so leichten Nebel, in den der Rum in den diversen Lumumbas sie getaucht hatte, ganz zu schweigen. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie die milde lächelnde Roberta, die kurz darauf, auf Nimmerwiedersehen für diese Nacht, in Craighs Armen verschwand. „Du hast traurig ausgesehen, als ich dich von da drüben aus sah.“ Marie atmete tief durch. „Ja, war nicht schön dich mit ihr zu sehen,“ nuschelte sie an seiner Brust.


  „Soll das bedeuten, dass ich dir noch immer nicht so ganz egal bin?“ „Du wirst mir nie egal sein. Ich mag dich wirklich.“ „Wenn du jetzt noch sagst, dass ich ja eigentlich ein netter Kerl bin, dann steh ich auf und gehe, ehrlich!“ Vicente knurrte diesen Satz regelrecht.


  „Nein, nein, nicht gehen bitte!“ Marie hielt seine Arme fest, wobei sie bezweifelte, dass er wirklich gegangen wäre, denn er bewegte sich keinen Millimeter. Seine Arme schlangen sich noch etwas fester um sie und sie spürte seinen Mund auf ihrem Haar. Sein warmer Atem drang an ihre Kopfhaut und ließ sie zart prickeln. Seine Lippen wanderten an ihrem Ohr vorbei hinunter zu ihrem Hals, wo sie verweilten, um sich vom Haaransatz bis zu ihrem Schlüsselbein durchzuküssen. „Weißt du, dass du verboten gut aussiehst? Du bist verdammt sexy in dem edlen Fummel den du da trägst.“ „Gefällt es dir?“ Sie hörte sein Lachen an ihrem Hals. „Ausgezogen würde es mir fast noch besser gefallen.“ „Vicente, ich bin erschüttert!“ „Das kannst du deiner Urgroßmutter erzählen, meine Süße. Bei mir klappt das nicht.“ Seine Hand glitt aufreizend langsam über den Stehkragen nach unten über ihre Brust. „Vicente, nicht.“


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Kein guter Grund!“


  Langsam und spielerisch ließ er seine Finger über ihre Rippenbögen gleiten. Er spielte sie voller Zärtlichkeit wie ein teures Instrument und Marie ließ es geschehen. Als er ein wenig beiseite rutschte und sie in seine Arme bettete, wehrte sie sich nicht gegen seinen Kuss. Seine weichen Lippen, seine erfahrene Zunge, die ihr zeigte, wie es sich anfühlte durch und durch lebendig zu sein. Es fühlte sich einfach zu vertraut an, zu gut, zu warm, zu köstlich. Und während im Hintergrund die Band den Uraltsong „A Whiter Shade of Pale“ anstimmte versank alles um Marie in Wohlgefühl und Vicentes Zärtlichkeiten.


  Kapitel 17


  Vogelgezwitscher? Woher kam das denn bitteschön? Und warum war ihr Kopf offenbar so riesig, dass er ein ganzes Kissen ausfüllte. Ganz langsam kam Marie zu sich. Nein, ihr Kopf war nicht größer als sonst auch, aber vielleicht hätte sich dann der bohrende Kopfschmerz großzügiger verteilt. Ach du Schande. Ihr Kopf brummte wie ein ganzer Bienenstock. Es fühlte sich irgendwie an wie ein Deja Vu. Klar, beim letzten Mal war es „43“ mit Milch gewesen, dieses Mal war es Kakao mit Rum gewesen. Oh verdammt, lernte sie eigentlich nie etwas dazu? Offenbar nicht. Vorsichtig dreht sie sich um und öffnete sehr langsam die Augen – um sie sofort wieder zu schließen.


  Scheiße!!


  Es nützte nichts, irgendwann würde sie die Augen wieder öffnen müssen und dann würde sie erneut in Vicentes lachende Augen sehen, da half alles nichts.


  Fast in Zeitlupe hob sie die schweren Lider wieder an. „Guten Morgen mi flor!“ Wie konnte er so gut gelaunt sein? Wahrscheinlich hatte er wieder mal nichts getrunken. Sie hasste so etwas. Wie war sie überhaupt hierher gekommen, was tat sie hier? Langsam und schmerzhaft dämmerte es ihr. Sie kannte dieses Zimmer sehr gut – schließlich wachte sie nicht zum ersten Mal hier auf. Allerdings war sie heute nicht darauf gefasst gewesen.


  „Vicente?“


  Er kicherte leise. „ Ja mein Liebling, wen hattest du denn erwartet?“ „Ähm, niemanden um ehrlich zu sein.“ „Na dann sei froh, dass ich es bin.“


  Mit einem Schlag war sie ganz wach. Ihre Hand glitt unter die Bettdecke, nur um zu fühlen, dass sie gänzlich nackt war. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde übel. Was hatte sie jetzt wieder angestellt? Wie konnte sie das nur tun? Oh mein Gott, das durfte jetzt nicht wahr sein. Bitte nicht, gar nicht gut, nein, überhaupt nicht gut! Vicente lag noch immer auf der Seite, den Arm aufgestützt und sah sie lächelnd an. Seine langen Haare überdeckten zur Hälfte sein ausgesprochen hübsches Gesicht, das sie sicher gerne angesehen hätte, wenn sich nicht ausgerechnet jetzt ein ganz anderes Gesicht mit Vehemenz in ihre Erinnerung gedrängt hätte. Blaue strahlende Augen, die glitzerten, honigblonde Locken die sich über breite Schultern ergossen. Miguelangel! Nein, oh nein!


  Es dauerte, bis sie sich soweit im Griff hatte, dass sie vernünftige Worte artikulieren konnte. Sie räusperte sich umständlich. „Äh, Vicente, haben wir...?“


  Er sah sie mit den unschuldigsten Augen der Welt von der Seite an. „Haben wir was?“ „Och komm, jetzt mach es mir doch nicht so schwer! Haben wir miteinander geschlafen??“ „Ja, das hätten wir sicher, denn du warst recht gut drauf.“ Vicente grinste.


  Marie versenkte stöhnend den Kopf im Kissen. Doch dann spürte sie Vicentes Hand, die vorsichtig ihr Gesicht zu sich drehte. „Haben wir aber nicht. Denn ich heiße nun einmal nicht Miguelangel. Da bin ich eigen.“


  Marie wagte kaum ihm ins Gesicht zu sehen. Als sie es dann zwangsweise doch tat, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass er sie anlächelte. „Der Typ muss schon was ganz Besonderes sein, wenn du ihn „mein Leben“ nennst. Grüß den Kerl von mir. Wenn er dir jemals weh tun sollte, trete ich ihn kräftig in den Arsch. Aber jetzt solltest du, glaube ich, besser gehen. Du kannst es doch wahrscheinlich eh nicht mehr erwarten.“


  Am liebsten wäre Marie Vicente jetzt um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst, so dankbar war sie dem Freund. Doch das hätte wieder schief gehen können. Also hauchte sie nur ein Dankeschön in seine Richtung. Er borgte ihr sogar noch eine Jeans die ihr viel zu groß war und ein blau-weiß kariertes Hemd und wünschte ihr alles Glück der Welt. Marie dankte schweigend allen Göttern dafür, solche Freunde zu haben.


  Als sie, ihre Klamotten unter dem Arm, barfuss zu ihrem Käfer flitzte, konnte sie nur hoffen dass niemand sie sah, der sie kannte. Aber das war jetzt auch schon alles egal. Nur noch weg von hier. Wehe Manolo war jetzt nicht da. Sie brauchte ihn so dringend wie schon lange niemanden mehr in ihrem Leben.


  Noch war es ruhig auf den Straßen der Stadt, Marie kam gut voran und bald hatte sie Puerto hinter sich gelassen. Ihr Käfer quälte sich die Straße hinauf in die Berge. Heute gönnte sie ihm keine Pause und keine Schonung. Jeder Meter brachte sie näher dorthin, wohin sie jetzt wollte. Nur dort wollte sie sein, nur dorthin gehörte sie. Das war ihr so klar wie ihr noch nie etwas in ihrem Leben gewesen war. Dort oben waren die zwei Menschen die sie aus ganzem Herzen liebte. Wie freute sie sich auf Manolos Gesicht, auf sein Lächeln. Sie konnte sich kaum vorstellen wie schön es sein musste, dort mit ihm und – sie wagte es kaum zu hoffen – mit Miguelangel zu leben. Zwar konnte sie sich noch nicht vorstellen, wie sie und Manolo die plötzliche Anwesenheit des schönen jungen Guanchen den anderen erklären sollten, doch sie kannte Manolo, auch dafür würde er eine Lösung haben. So wie für alles!


  Keine Menschseele kreuzte heute ihren Weg und sie war dankbar dafür. Rasch parkte sie ihren Käfer neben Manolos Jeep. Dem Himmel sei Dank, er war da. Marie raffte ihre Siebensachen zusammen, warf alles in die Reisetasche und lief mit großen Schritten durch das verlassene Dorf zu ihrem und Manolos Haus. Ihr Herz ging auf, als sie die Blütenpracht an ihrer Hausmauer sah. Endlich zuhause!


  Atemlos bog sie um die Ecke und stürzte in den kleinen Garten. Sie warf ihre Tasche auf den Gartentisch und eilte zur Türe. Auch wenn sie ihn jetzt aufwecken würde, das war egal, da musste er durch. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie sich vorstellte, wie er zuerst ärgerlich und dann doch strahlend in der Türe stehen würde.


  Voller Vorfreude klopfte sie an Manolos schwere Haustüre. Es dauerte eine kleine Weile bis sie sich öffnete. Doch es war nicht Manolos Gesicht in das Marie blickte. Vor Marie stand – mit ernstem Gesicht – Don Jaime, der Chef der Guardia Civil von Teneriffa und einer von Manolos wenigen Freunden. Marie war verblüfft, ihn schon so früh hier oben vorzufinden. „Don Jaime, guten Morgen. Das ist aber eine Überraschung. Sie haben sich lange nicht mehr hier blicken lassen.“ Noch während sie sprach, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Don Jaime war in Uniform, so kam er sonst nie hierher. Hinter ihm, in Manolos Haus, erkannte sie schemenhaft die Umrisse von weiteren Polizisten. War denn die halbe Guardia Civil heute um diese Zeit schon auf den Beinen?


  Don Jaime streckte seine Hand aus und umgriff Maries Arm. „Marie, bitte kommen Sie doch einmal mit. Er führte sie zu einem der Gartenstühle. „Bitte setzen Sie sich Marie.“ Aber Marie wollte sich nicht setzen, sie wollte Manolo sehen. „Don Jaime, wo ist Manolo? Ist etwas passiert hier in Masca? Wo ist er denn?“ Don Jaime suchte ganz offensichtlich nach Worten. Plötzlich gab er auf. Sein majestätischer Gesichtsausdruck wich einem verzweifelten Gesicht in dem sich endlose Trauer ausbreitete. „Mierda! Ich bin nicht gut in so etwas. Ich kann das nicht. Marie, bitte, Sie müssen jetzt ganz stark sein. Es ist tatsächlich etwas Furchtbares geschehen. Marie, Manolo ist tot!“


  Es waren sicher nur Sekundenbruchteile, doch es erschien Marie wie eine Ewigkeit. Sie spürte den stechenden Schmerz, der grauenvoller war als alles das sie je gespürt hatte, als die Worte die sie eben gehört hatte, zu ihrem Bewusstsein vordrangen. Und dann zerbarst Maries Welt in Abertausend kleine Scherben, die mit gespenstischem Glitzern um sie herum zu Boden sanken.


  Marie weinte. Ein nicht enden wollender Tränenstrom quoll aus ihren Augen. Seit Stunden saß sie in Manolos Garten auf seiner Gartenbank, auf der sie wieder zu sich gekommen war. Sie wartete auf ein Wunder, das nicht kam, wartete darauf, dass der Freund um die Ecke kommen würde, dass alles ein grauenvoller Irrtum gewesen sei. Don Jaime war der Einzige, der es wagte sie anzusprechen, doch auch er drang kaum zu ihr durch. Zumindest hatte er sie genötigt, ein Glas Wasser zu trinken und nicht sofort zum Meer hinunter zu laufen und ins Wasser zu springen. Um sie herum war hektische Betriebsamkeit, die sie wie durch Wattewolken wahrnahm. Funkgeräte knarrten, Handies fiepten, Männer riefen hektische Befehle in ihre Walkie Talkies.


  Ein Leichenwagen, der gerufen worden war, kam und fuhr unverrichteter Dinge wieder ab. Don Jaime gelang es einigermaßen Ordnung in das Chaos zu bringen. Immer wieder hielt er Menschen davon zurück, zu ihr in den Garten vorzudringen. So gut er konnte, schirmte er Marie gegen alles und jeden ab. Es war bereits Nachmittag, als er ihr aufhalf und sie in ihr Haus führte, wo er sie soweit brachte, sich kurz umzuziehen und ihr brennendes Gesicht mit kaltem Wasser zu kühlen. Sie bekam mit, wie er Anweisung erteilte, dass alle Unbefugten aus der Bucht zu verschwinden hätten. Kurze Zeit später half er ihr dabei, mit ihm durch die Schlucht zum Strand zu kommen. Er hielt ihren Arm ganz fest, sodass sie weder stürzen noch davonlaufen konnte. Sie begriff, dass es jetzt nötig war, hierher zu kommen. Vorsichtig führte Don Jaime sie über den Strand hin zu den Klippen. Zuerst verstand sie nicht was geschah, als ein Uniformierter auf sie zutrat und ihnen mit ausdruckslosem Gesicht ein kleines Bündel entgegen hielt. Don Jaime griff mit der anderen Hand danach und half ihr dann dabei sich auf einen Stein zu setzen. Erst jetzt erkannte sie, was er da in den Händen hielt. In namenlosem Entsetzen blickte sie auf Manolos Jeanshemd und seine schwarzen Espandrillos. Ohne zu begreifen sah sie in das Gesicht von Don Jaime. „Er ist doch nicht...?“ „Doch Marie. Er ist ertrunken. Er muss gestern am Abend schwimmen gegangen sein. Wir alle können es nicht verstehen. Es ist uns unbegreiflich. Gerade Manolo, ausgerechnet er, der besser als kein anderer wusste wie gefährlich die Mitternachtsflut ist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er wollte sterben.“ „Mitternachtsflut“ Marie hatte das Wort nur geflüstert. „Ja, letzte Nacht war wieder einmal Mitternachtsflut. Oh mein Gott, bitte Marie nicht wieder weinen. Das hätte Manolo nicht gewollt, bitte!“ Doch so sehr Marie es versuchte, sie konnte den Tränenstrom nicht unterbinden. Er hatte sie alleine gelassen, ganz alleine. Er war gestorben und sie war nicht da gewesen. Mitternachtsflut – wie drohend das nun plötzlich klang, wie grausam. Die Mitternachtsflut, die ihr eigentlich Glück hatte bringen sollen, hatte ihr nun den wichtigsten Menschen in ihrem Leben genommen. Sie hatte immer gewusst, dass das Meer grausam war, doch nicht, dass es so grausam sein könnte. Ganz tief in ihrem Innern meldete sich eine leise Stimme die ihr zuraunte, dass nun wenigstens Vater und Sohn wieder vereint wären. Doch das vermochte sie nicht zu trösten. Sie sah die Boote, die auf dem Wasser kreuzten. Sie sah die Taucher, die an den Felswänden tauchten – sie alle suchten nach Manolos Leichnam. „Sie haben ihn noch nicht gefunden?“ „Nein, Marie. Sie suchen seit dem frühen Morgen. Die Ebbe muss den Körper auf das offene Meer hinaus getragen haben. Wir können ihn nicht finden.“


  Nachdem Don Jaime Marie nach Hause gebracht hatte, durchsuchte er, nur mit seinem Adjutante, das Haus Manolos nach Dokumenten. Nur kurze Zeit später kam er zu Marie, um sich zu verabschieden und zu sehen ob er noch etwas für sie tun könnte. In seiner Hand war ein großer weißer Umschlag mit einem roten Wachssiegel. „Er hat ein Testament hinterlassen. Ich bringe es jetzt sofort nach Santa Cruz zum Gericht. Vielleicht gibt es ja einen Verwandten. Wir müssen das schnellstmöglich herausfinden. Marie, Sie haben meine Telefonnummer. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, bitte rufen Sie mich sofort an. Zu jeder Zeit, ja? Ich weiß wie viel Sie Manolo bedeutet haben. Ich kann mir vorstellen, wie es jetzt in Ihnen aussehen muss.“ Als Don Jaime und seine Männer Masca verlassen hatten, erledigte Marie alles was getan werden musste, als ob sie ferngesteuert würde. Sie räumte ihre Tasche aus, legte die zwei geflochtenen Lederarmbänder die sie für Manolo und Miguelangel in Berlin gekauft hatte, wie kleine Heiligtümer auf ihre Küchenanrichte, goss ihre Blumen, zog alle Vorhänge zu, duschte sich und legte sich dann zu Bett. Dort weinte sie in ihr Kissen, bis es klatschnass von ihren Tränen war. Manolo!! Warum nur? Er hatte sie immer gewarnt. Warum starb ausgerechnet er in der Nacht der Mitternachtsflut? Warum? So viele Fragen und sie würde niemals eine Antwort erhalten.


  Kapitel 18


  Marie hätte sich gewünscht, am nächsten Tag nicht zu erwachen. Aber leider war ihr das nicht vergönnt. Trotz zugezogener Vorhänge blitzte die Sonne ins Zimmer und weckte sie aus ihrem unruhigen Schlaf. Ihr Spiegelbild das sich ihr im Bad präsentierte, war grau und verquollen. Ihre Augen waren zu rotumrandeten Höhlen geworden. Marie stellte sich unter sie kalte Dusche und blieb dort erst einmal ein paar Minuten.


  Sie wollte nicht nach draußen, doch irgendwann würde ihr nichts anderes übrigbleiben. Als sie widerstrebend die Haustüre öffnete, stand davor ein Korb mit Lebensmitteln. Die gute, liebe Rosalia. Frisches Obst, Säfte, etwas Milch und ein wenig frisches Brot. Rosalia schien gut zu wissen was ein Magen, der sich anfühlte wie ein wunder Klumpen, in der Lage war zu verkraften. Marie ass eine frische Papaya und trank etwas Saft. Mehr traute sie ihrem Organismus derzeit nicht zu. Erst am Nachmittag schaffte sie es, hinüber in Manolos Patio zu gehen und seine Blumen zu gießen. Er hatte seine Blumen immer so sehr geliebt. Schon wieder kamen ihr die Tränen und so beeilte sie sich, wieder in ihre vier Wände zu kommen, die sie wie ein Schutzschild umschlossen. Sie sperrte Licht und Sonne aus, setzte sich mit angezogenen Beinen auf ihr Sofa und versuchte sich darüber klar zu werden, was jetzt geschehen sollte. Mit dem Tod von Manolo war nicht nur einer der wichtigsten Teile ihres Lebens plötzlich verschwunden.


  Nein, mit ihm war auch die einzige Verbindung zu Miguelangel gestorben. Wenn sie daran dachte, dass sie ihn nie wiedersehen würde, krampfte sich ihr Herz noch mehr zusammen. Sie hatte immer geglaubt, der Ausdruck „Hoffnungslosigkeit“ sei ein antiquierter Ausdruck – doch jetzt wusste sie haargenau was er beschrieb. Zwei Tage lang verließ Marie das Haus nur, um sich um die Blumen zu kümmern. Jeden Morgen stand der Korb mit Essen vor ihrer Türe und Rosalia sorgte dafür, dass es ihr an nichts fehlte. Niemand störte sie in ihrer Trauer, man ließ sie einfach nur in Ruhe. Das Handy klingelte mehrmals, doch Marie hatte ihren Anrufbeantworter neu besprochen: „Wegen eines Todesfalles in der Familie, bin ich derzeit und bis auf Weiteres nicht zu erreichen. Ich danke für Ihr Verständnis:“ Damit war alles gesagt.


  Am dritten Morgen gab sie sich endlich einen Ruck. Irgendwann musste sie sich den Tatsachen stellen. Sie musste Masca verlassen. Falls Don Jaime tatsächlich irgendwo entfernte Verwandte finden sollte, was eigentlich unmöglich war, würden sie das Haus beanspruchen. Marie war klar, dass sie es nicht würde ertragen können, fremde Menschen in Manolos Heim zu sehen. Angesichts der ausweglosen Situation, sah sie keine andere Lösung. Vorerst würde sie wohl irgendwo in die Nähe von Puerto ziehen. Sollte der Schmerz gar nicht nachlassen, dann war es wohl an der Zeit ihren Traum aufzugeben und Teneriffa zu verlassen.


  Gleich am nächsten Tag würde sie den immer verständnisvollen Humberto anrufen und ihn bitten, ihr bei der Suche nach einer Wohnung zu helfen. Ihr war durchaus bewusst, dass inzwischen alle über das Drama das sich hier abgespielt hatte, im Bilde waren. Da sie die Dinge, die sie sich vorgenommen hatte, gerne rasch in Angriff nahm, begann sie sofort damit die ersten Schränke auszuräumen und die Sachen in Taschen zu verstauen. Am späteren Nachmittag ging Marie hinaus in den Garten, schnitt einige der bunten Blumenranken ab, flocht sie zu einem dicken, duftenden Band, knotete die beiden Lederarmbänder an die Enden und verband sie zu einem schönen Blumenkranz. Als die Sonne begann zu versinken, zog sie das bunte Sommerkleidchen an, das Manolo so gut gefallen hatte, schlüpfte in ihre goldenen Schnürsandalen und machte sich mit ihrem Abschiedsgruß für Manolo und Miguelangel auf den Weg zum Strand. Es dauerte etwas, bis sie den Weg mit den dünnen Schühchen bewältigt hatte.


  Doch schließlich stand sie am Ufer und sah hinaus auf das tiefblaue Meer. Wieder einmal hatte jemand den Kampf gegen die Naturgewalt des Ozeans verloren. Fast schämte sich Marie über ihren Gedanken, dass es doch auch irgendjemand anderes hätte sein können. Warum ausgerechnet Manolo? Langsam trat sie so nahe wie möglich an den Rand der Klippen und warf dann den Blumenkranz weit hinaus ins Wasser. Fast spielerisch schaukelte er dort auf den Wellen.


  „Manolo, das ist für dich, ich werde dich nie vergessen.“ Dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, hätte sie vielleicht noch eine Weile nicht bemerkt, doch über ihre Schulter schob sich wortlos ein nicht mehr ganz weißes Taschentuch. „Du machst aber jetzt keinen Unsinn, oder?“ Johns Stimme war ehrlich besorgt. Marie schüttelte den Kopf. „Nein, John, keine Angst. Das wäre das Letzte das Manolo gewollt hätte.“


  „Mhm, so sehe ich das auch.“ John stellte sich schweigend neben sie und so sahen sie beide dabei zu, wie Maries Kranz von den Wellen hinaus getragen wurde. Erst als es schon dunkel wurde, riet John ihr dazu, doch jetzt besser wieder nach oben zu gehen. „Du solltest jetzt in der Nacht nicht hier sein Marie. Das ist sicher noch nicht gut für dich.“ Die Fürsorge des Aussteigers rührte Marie, denn sie wusste, dass es von Herzen kam. Also machte sie sich, unendlich traurig und innerlich gänzlich leer, wieder auf den Weg zurück, weg vom nassen Grab des besten Freundes den sie je hatte.


  Als Marie Masca erreichte, sah sie bereits, dass sich dort etwas getan haben musste. Zwei Jeeps der Guardia Civil standen an der Einfahrt zur Straße, die zu ihrem Haus führte. Neugierige Menschen steckten die Nasen aus ihren Fenstern.


  In Manolos Haus brannte Licht und als sie näher kam, erkannte Marie die hohe, schlanke Gestalt von Don Jaime. Zögernd betrat Marie den Garten und ging auf den Commandante zu. „Don Jaime, guten Abend. Was ist denn hier los?“ „Marie, hola, wie geht es Ihnen?“ Der besorgte Blick war ehrlich und voller Anteilnahme. „Es geht schon wieder. Ich muss ja irgendwann damit klar kommen. Aber es tut sehr weh.“ „Das glaube ich Ihnen.“ Don Jaime drehte sich suchend um. „Kommen Sie Marie, wir wollen uns setzen.“ Nervös aber gehorsam, denn einem Mann wie Don Jaime widerspricht man nicht, setzte Marie sich neben ihn auf die Bank. „Marie, Sie erinnern sich an das Testament? Es wurde in Santa Cruz umgehend eröffnet und tatsächlich gibt es einen Verwandten, den wir auch rasch ausfindig machen konnten. Seltsam, ich hätte immer schwören können Manolo wäre ein totaler Einzelgänger gewesen, aber so kann man sich täuschen. Nun ja. Aber das Testament ist auch für Sie interessant. Manolo hat Ihnen Ihren Teil des Hauses überschrieben. Das hat er offenbar schon vor längerer Zeit gemacht. So müssen Sie keine Erbschaftssteuer bezahlen. Für den Anteil seines Privatvermögens, wird aber wohl Steuer fällig werden. Wenn Sie Hilfe brauchen, dann greife ich Ihnen dabei gerne unter die Arme.“ Marie war total verwirrt. Manolo vererbte ihr das Haus? „Aber Don Jaime, Manolo hatte doch nie viel Geld. Das Privatvermögen das erhatte, sollte doch an seinen Verwandten gehen, wer auch immer das ist?“ Über Don Jaimes Gesicht zog ein leises Lächeln. „Ja, über Geld mochte er nie reden. Aber er hatte ja auch genug davon. Sie wissen es wirklich nicht, oder?“ Marie schüttelte nur sprachlos den Kopf.


  „Manolo gehörte das Grundstück unten am Strand, gleich am Ausgang der Schlucht. Vor vielen, vielen Jahren hat er dort in einer uralten Höhle – weiß der Teufel wie er da überhaupt hineingekommen ist – das sagenhafte Guanchengold gefunden. Dazu noch Artefakte von fast unschätzbarem Wert. Die Kunstgegenstände hat er so gut wie alle der Insel geschenkt, aber das Gold stand ihm zu. Wussten Sie, dass er einer der letzten wirklichen Nachkommen der Guanchen hier auf der Insel war?“


  „Ja, das hat er – denke ich - einmal erwähnt.“ Marie konnte kaum sprechen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. „Aber dass er grob vier Millionen Euro besessen hat, das hat er verschwiegen, stimmts?“ Die Tränen drängten sich in Maries Augen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. „Ich würde das alles gerne ins Meer werfen, wenn er dafür wieder lebendig würde.“ Don Jaime tätschelte tröstend ihre Hand. „Sie waren die Tochter die er nie hatte, Marie. Er wollte, dass Sie Ihren Anteil haben, der Rest gehört seinem Neffen. Ein sehr freundlicher und netter junger Mann. Wir haben ihn auf Lanzarote ausfindig gemacht. Er kam heute Mittag mit der Fähre hier an. Carlos zeigt ihm gerade das Haus und lässt ihn die ganzen Papiere unterschreiben.“


  Also würde sie nun doch damit leben müssen, dass Manolos Haus wieder bewohnt war. Marie war vollkommen durcheinander, sie würde diesem Neffen ihren Anteil verkaufen. Mit einem Fremden hier leben – nein, das konnte sie nicht. In diesem Augenblick ertönte Carlos' tiefe Bassstimme und er verließ mit diversen Dokumenten in den Händen das Haus. Hinter ihm trat ein junger Mann aus dem Haus.


  Er war groß, ebenso groß wie Manolo es gewesen war. Dichte lange Haare in einem warmen Honigblond fielen über seine Schultern. Vereinzelt waren darin dunkle Strähnen. Aus seinem Gesicht leuchteten blaue Augen, denen es gelang in der Dunkelheit zu leuchten. Marie unterdrückte den Schrei, der in ihrer Kehle hochstieg, mit schier übermenschlicher Kraft. Es gelang ihr sogar mit Don Jaime aufzustehen und auf ihn zuzugehen. Der Commandante stellte ihr den Mann vor. „Marie, darf ich Ihnen Miguel Angel Valido vorstellen? Miguel ist Manolos Neffe.“


  „Guten Abend Senorita Marie. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen!“ Seine warme, weiche Stimme schaffte es, sie zu erden, schaffte es, zu verhindern, dass sie zusammenbrach. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr mit Gewissheit sagen, woher sie all die Kraft genommen hatte, die sie in jenem Moment auf den Beinen gehalten hatte.


  Kurz darauf verabschiedeten sich Don Jaime und Carlos. Marie und Miguel blieben alleine zurück. Trotz aller Überraschung und Verwirrung war Marie sich dessen wohl bewusst, dass gerade in diesem Moment zahllose neugierige Augenpaare durch die Blumenrabatten auf sie gerichtet waren. Miguel reagierte sehr ruhig. „Marie, ich muss mich verabschieden. Ich ziehe mich jetzt zurück, es war ein überaus ereignisreicher Tag. Es würde mich sehr freuen, Sie morgen zum Frühstück einladen zu dürfen.“ Ehe Marie ein „Ja, sehr gerne“ stammeln konnte, war Miguel bereits verschwunden. Was sollte das denn nun? Er konnte doch nicht...? Oh doch, er konnte. Marie stolperte in ihr Haus. Mit zitternden Knien lief sie zu ihrem Sofa und hier verließ sie das letzte Quentchen Kraft, das ihren Körper bis jetzt aufrecht gehalten hatte. Sie verkroch sich in die hinterste Ecke, zog die Knie an den Körper und ließ den Tränen freien Lauf.


  „Marie, nicht, bitte wein doch nicht. Marie, alles ist gut. Bitte sieh mich an.“ Als Marie ihren Blick hob, sah sie in diese einzigartigen funkelnden blauen Augen und sie sahen sie mit so viel Liebe an, dass sogar ihre Tränen versiegten. Fast fürchtete sie sich davor, ihn zu berühren, aus Angst er könnte wieder verschwinden. Aber er war es, der die Hände nach ihr ausstreckte und sie in seine Arme zog. Erst als ihr Kopf an seiner Brust lag und er sie liebevoll streichelte, wagte sie wieder normal zu atmen. Fragend sah sie zu ihm auf. „Miguelangel, wie??“ Er sah sie lange an und eine Spur Trauer huschte über sein Gesicht. „In der Nacht der letzten Mitternachtsflut, hat Manolo seinen Teil des Schwures erfüllt. Ein Leben für ein Leben, eine Seele für eine Seele. So lautete die Abmachung. Als Manolo seine Seele im Meer zu den Ahnen sandte, war meine frei und ich bekam meinen Körper und mein Leben zurück.“


  „Dann ist Manolo für dich gestorben?“ Miguel schüttelte mit leisem Lächeln den Kopf. „Nein, mein Leben, er ist für uns gestorben. Er wusste von Anfang an, dass du es warst, dass du zurückgekehrt warst. Dafür hat er so lange gelebt, dafür hat er zuerst nur über mich und dann über uns beide gewacht.“ „Aber es ist so unendlich traurig, dass er tot ist, er fehlt mir!“ „Nein Marie, du musst das anders sehen. Bitte gönn ihm seine Ruhe. Er ist nun wieder da, wohin er eigentlich gehört. Warte, ich zeige dir etwas, dann verstehst du vielleicht.“ Miguelangel stand rasch auf, lief durch die Drehtüre in der Wand, die Marie heute das erste Mal sah und kehrte kurz darauf mit einem tönernen Bildnis zurück. Ganz vorsichtig legte er das filigran gearbeitete Bild in Maries Hände. Auf beiden Seiten waren Gesichter dargestellt. Das eine erkannte Marie sofort. Manolos stolzer Gesichtsausdruck war unverkennbar. Auf der anderen Seite war das Abbild einer Frau, einer außergewöhnlich schönen Frau. „Darf ich vorstellen: Meine Mutter. Kannst du dir vorstellen, mit wie viel Sehnsucht er darauf gewartet hat, zu ihr zurückzukehren?“ „Du meinst, er ist jetzt wieder bei ihr?“ „Natürlich, glaubst du jetzt an die unsterbliche Seele oder nicht? Sie sind wieder vereint. So wie wir es sind. Nun habe ich nicht nur mein Herz wieder, nun habe ich auch mein Leben zurück.“ Miguelangels Augen strahlten sie voller Liebe an. Marie nahm sein Gesicht so vorsichtig als ob sie es zerbrechen könnte, in die Hände. „Ich glaube ab heute wirklich an alles.“


  „So ist es gut.“ Miguelangel kicherte leise. Dann glitt sein Blick an ihr hinab. Seine Hand begann vorsichtig die dünnen Träger des Sommerkleides von ihrer Schulter zu streifen. Sein Mund war so nah an ihrem, dass sie seinen warmen Atem schmecken konnte.


  „Marie, kannst du dir vorstellen, worauf ich mich, seit ich von dir wusste, vor allem aber seit unserer Nacht am Strand, am meisten gefreut habe?“


  Seit langen gelang Marie wieder ein Lachen.


  „Irgendwie kann ich es mir vorstellen. Kannst du mir sagen, worauf du dann jetzt noch wartest?“
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